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Warum nnd auf welche Weise soll besonders der
Scelsorgsklerus an dem Kampfe gegen den Alkohol

sich intensiv beteiligen?
Von Präfekt l)i-. klse0l. Bernhard Strehler.

(Schlnß.)

Vielleicht das schlimmste Übel unserer Tage ist der
Zerfall des christlichen Fa1nilienlebens und das
1"lberhandnehmen. der Verweichlichung nnd Genußsucht.
Aber wer einen Blick in das Leben wirft, wird finden,
das; der Alkoholismns der schlimmste Feind der cl)rist-
lichen Familie ist und die üppigste Wurzel des leicht-
sinnigen Lebensgenusses. Der Alkohol mit seinen
.Jllusionen für Gaumen, Nerven und Seelenstimmung
wirkt bei Unziihligen unsern seelsorglichen Bemühungen
hindernd entgegen, und leider ist er oft stärker als wir.
Kardinal Manning sagte deshalb mit Recht: »Wenn
Sie nicht positive Anstrengungen machen, u1n dieses
Übel zu bekämpfen, so veruachlässigen Sie ein Leiden,
welcl)es das Herz der Gesellschaft verzehrt, das häus-
liche Gliick unserer arbeitenden Massen vernichtet und
vielleicht mehr Unglück anrichtet als irgend eine andere
Sache in diesem Zeitalter.«

Aus der Zerrüttung des Familienlebens und den
anderen sozialen Nöten ist die Forderung intensiver
Jugendpflege geboren. Die Kinder, die reifende
Jugend, sind ja die Lieblinge des «rechten Seelsorg-
herzens. Die Gefahren und «Schädigungen, die auf das
jugendliche Alter einstiirmen, haben sich in den letzten
Jahrzehnten vervielfacht. Deshalb muß auch die be-
wahrende, schützende Fürsorge weit umsichtiger, «nach-
drücklicher sein, als früher. Daß dazu auch die
,,Alkoholbewahrung« gehört, ist über jeden Zweifel er-
haben. Wenn die Jugendpflege nicht dazu führt, daß
die jungen Leute innerlich in eine entschieden.e Abwehr-
stellung gegen die Alkoholgefahr eintreten, dann ist die
ganze Arbeit ein Schöpfen mit durchlöcherten Sieben.

Eine einzige ,,Auheiterung« kann zerstören, was in
vieljähriger Vereinsarbe-it aufgebaut wurde. Wie viele
junge Leute gehen im Getriebe des Großstadtlebens
zugrunde, weil sie sich vom schlauen Verfii"hrer Alkohol
uingarnen ließen! Liebe zur Jugend und weitblickende
Sorge für ihr zeitliches und ewiges Heil wird den
Seelsorger zum entschiedenen Alkoholgegner machen,
gerade in unserer Zeit.

Auf nichtkatholischer Seite hat man zwei Jahrzehnte
früher als bei uns den Kampf gegen diesen Feind be-
gonnen. Wollen wir gerecht sein, so müssen wir sagen,
es ist von diesen Organisationen (Gntten1plern und
Vlaukreuz) Großes geleistet worden, besonders in der
Trinkerrettung. Während diese schon an 20()0() ge-
rettete Trinker in ihren Reihen zählten, war bei uns
kaum ein erstes Erwachen aus langjähriger Gleich-
gültigkeit zu spüren. Das schloß natürlich für katho-
lische Alkoholiker eine Gefahr in sich, fiel) jenen Organi-
sationen anzuschließen, die ihnen Hilfe, Rettung an-
bieten und dadurch den innigen Zusammenhang-mit
dem katholischen kirchlichen Leben zu verlieren. »So
rückt die Gefahr immer näher«, schrieb Kardinal Kopp
·in seinem Hirtenbrief 1904, »daß sich antichristliche
Strömungen der Mäßigkeitsbewegung bemächtigen und
viele der religiösen Gleichgiiltigkeit oder dem Un-
glauben zuführen, da sie mit den von der Kirche ge-
botenen Schutzn1itteln unbekannt bleiben.«

Um des Glaubens willen sollen also katholische
Priester sich eifrig an der Antialkoholbewegung be-
teiligen; auch um der Ehre unserer Kirche willen.
Wir müssen in vieler Hinsicht im staatlichen und wirt-
schaftlichen Leben uns mit dem zweiten Rang begnügen.
Nun ist es feststehend, daß der übliche Alkoholgenuß
unserem Volke Unsummen raubt an Kraft, Intelligenz,
Gesundheit, Kapital. Prof. Dr. H. Fick (Würzburg)
schreibt: ,,Es ist ganz unzweifelhaft, das; jede, auch die
mäszigste Dofis Alkohol die Arbeitskraft vermindert.
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Alles, was man von der stärkendeu Wirkung alko-
l)olischer Getränke behauptet, beruht auf Täuschung.
Das berühmte Gläschen des armen Mannes während
der Arbeit ist ganz unzweifelhaft schädlich. Jeder
Pfennig, den der Arbeiter« für alkol)olische. Getränke
ausgibt, ist nicht blos; verschwendet, sondern destrukti"o
verwendet.« Unser katholischer Volksteil mns; sich zum
allergrößten Teil seinen llnterhalt mit dem Fleiß
seiner Hände erwerben. Es ist geradezu bejammerns-
wert, das; wir Katholiken jährlich mehr als 1()()() Milli-
onen für ein Genußmittel ausgeben, das an unserer
.8t«"raft nagt und zehrt nnd unsere Leistungsfähigkeit
vermindert. Schon rühmen sich die Guttempler, daß
ihre Mitglieder durch ihre absolute Nüchternheit im
Geschäftsleben allen alkoholtriukenden Mitbewerbern
iibe.rlegen sind. Wollen wir ruhig zusehen, das; wir
uoch weiter i11s F)intertreffen geraten? Sollen die
katholischen Landesteile «Oberschlesien und Bayern den
zweifelhaften Ruhm behalten, die Länder des stärksten
Schuaps- und Bierverbrauchs zu sein und zugleich des
stärksten Prozentsat;es an Vergehen und Verbrechen?

Der Kampf gegen den Alkoholis1nns ist eine Not-
wendigkeit geworden für unser Volk, wenn es nicht in
der Entartung langsam zugrunde gehen will.  ist
ein wirklicher Befreiungskampf, der immer mehr Frei-
willige unter seinen Fahnen sammelt. Die Ehre
unserer Kirche wie nicht minder das Wohl unseres
Vaterlandes fordert, daß wir Seelsorger da unter
keinen Umständen zurückbleiben·

In der Tat: An wichtigen Gründen für eine ziel-
bewußte, durchgreifende Antialkoholarbeit fehlt es uns
nicht. Hierüber herrscht wohl auch unter allen, die
unbefangen die Sachlage beurteilen, eine gewisse l"lber-
einstimmung. Die Verschiedenheit der Urteile beginnt
eigentlich erst bei der Frage, wie sich diese· Gegner-
schaft betätigen soll.

Da ist das erste, wie bei allen wichtigen Sachen,
das; wir uns eine richtige, gründliche Kenntnis
der ganzen großen Alkoholfrage aneignen. Man sage
nicht, daß man den Alkohol bereits genügend aus der
täglichen Erfahrung kennt. Erst durch das Studium
erkennt man die unheilvollen Zusammenhänge zwischen
Alkoholkapital, Alkoholsitte, Genußsucht und Alkohol-
elend. Erst beim rStudiu1n fällt es einem wie Schuppen
von den Augen. Der Alkoholwahn bricht haltlos
zusammen. Man erkennt, das; die angeblich wahrenden,
stärkenden, begeisternden Wirkungen des Rauschtranks
fast nichts als leichtere oder schwerere Narkotisierungen
sind, Selbsttäuschungen, Jrreführungen des körper-
lichen Gefühles unter dem Einfluß dieses Narkotikums.
Das Studium öffnet einem die Augen für die latenten
Dauerwirkungen des regelmäßigen Alkoholgenusses,

die sicher eintreten, wenn dem Körper zwischen den
A!koholaufnahmen nicht genug Zeit gelassen wird, die
kleinen, vielleicht unmerklichen Störungen des Einzel-»
genusses zu überwinden. »Nimm und lies einige.
grundlegende Schriften über diese Frage«, das ist der
erste Schritt, ohne den  keinen zweiten gibt1«).

Die gewonnene Erkenntnis wollen wir dann in das
Volk tragen.  ist unglaublich, wie gros; die lin-
wissenheit und Gedankenlosigkeit über das Wesen und
die Wirkungen des Alkohols ist. Es ist ein wahrer
Aberglauben, in dessen Bann unser Volk seufzt. Seien
wir Lehrer der Wahrheit auch auf diesem Gebiete!
Die Gläubigen blicken zu uns empor. Wir wissen nicht,
ob nicht· gerade unter unsern He.rrn solche sind, die
unser sachliches, ernstes Wort nötig haben, um vor
dem Verderbensweg bewahrt zu bleiben.

Belehren wir in der Schule! Anlaß gibt vor
allen1 die Behandlung des 5. und Cz. Gebotes, im Buß-
sakra1neut die Gewissenserforschuug und die nächste Ge-
legenheit: ferner die sechste Bitte im Vaterunser; auch
die böse Begierlich«keit als Folge der E1«bfiinde, die
Auferstehung des Fleisches, das J·astengebot, das erste.
und zweite Kirchengebot und dergleichen. Belehren
wir im Gotteshaus! Im Beichtstuhl wird unser
Mahnen fast immer zu spät kommen. In der Regel
klagen sich nur solche der Trunksucht an, die schon von
den Fäden einer langjährigen Gewöhnung umstrickt
sind. Die grös;te Weisheit heis;t vorbeugen, vor dem
Absturz bewahren. Dazu soll die Predigt dienen.
Der Gelegenheiten dazu gibt es unzählige. Selbst-
verständlich wird sich die Antia.lkoholpredigt von einem
Vortrag unterscheiden. Aber es wird dem taktvollen
Prediger leicht sein, seine Ausführungen völlig mit
der Wahrheit und den Beweggründen der Offenbarung
zu verknüpfen. Wer die Kanzel dazu nicht benützen
will, wird wohl um so mehr im Beichtstuhl von den
Wirkungen des Alkoho"ls hören müssen. Belehren wir
im persönlichen Verkehr, in der Presse und besonders
in den Vereinen! In dem F)irtenschreiben der ober-
rheinischen Bischöfe heißt es darüber: »Die Vereine für
das männliche. Geschlecht sollen die Tugend der Müßig-
keit hochhalten, keine Unmäßigkeit bei ihren Versamm--
lungen und Mitgliedern dulden, keinen Trinkzwang
ausüben und solche, welche sich Enth-altsamkeit
von allen geistigen Getränken auferlegt haben,
achten und schätzen. Ferner soll in allen diesen
Vereinen jährlich womöglich zweimal, im Frühjahr
und im Spätherbst, die Mäs3igkeitsfrage in einem

I) Einige billige nnd gute Schriften sind: Loch, Alkoholfrage;
Bringe, Alkoholfrage; Metzger, Mäßigkeit oder Abstinenz; Haw, König
Alkohol. Zu beziehen: Geschäftsstelle des Kreuzbüudnisses, Heid-
hausen-Ruhr.
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eigenen Vortrag behandelt, der Schaden des Alko-
holis1uus dargetan nnd die Gegenmaßrege.ln angegeben
werden«1).

,,Aucl) die weiblichen Vereinigungen sollen mit
der Miißigkeitsbewegung bekannt gemacht und
angeleitet werden, derselben ihre Aufmerksamkeit und
Mitwirkung, ihre Gaben und Ge.bete zuzu-
wenden« (ebenda S. 16). Soweit wir es vermögen,
wollen wir bestrebt sein, auch durch praktische Maß-
nahmen die Abkehr vom Alkohol zu erleichtern. Die
enge, feuchte, dumpfe Wohnung, das Bedürfnis nach
11nter·haltnng u11d Zerstrennng treibt viele mit un-
widerftehlicher Macht ins Wirtshaus. Dafür müssen
wir ihnen etwas anderes, Besseres bieten. Alkohol-
freieKantinen auf den Banplätze.n undin den F-abriken,
Milchl)allen, Lesezimmer, Einfamilienhäuser, Volks-
l)eime, Snppenanstalten das sind solche Mittel, um
dem Volke einen Weg aus der Alkoholnot heraus zu
einem schöneren Leben zu bahnen.

Daß wir als Seelsorger die. übernatürlichen
Mittel, die uns der Heiland als Heilmittel für alle
Wunden der Seele gereicht hat, eifrig und treu an-
wenden, versteht sich von selbst. Besonders durch die
öftere hl. Kommunion wird in den Seelen eine
Stimmung geschaffen, die zur Genügsamkeit, zu stiller
Hiiuslichkeit, zu strenger Mäßigkeit undGewissenhaftig-
keit drängt.

Die bisher genannten Mittel werden genügen, um
einzelne zu retten und von Alkoholschädigungen zu
bewahren. Aber die Volksnot wird dadurch kaum
1nerklich geändert werden. Auch nach einer oder
mehreren Predigten nnd Vorträgen über den Alkohol
bleiben in einer Gemeinde alle Gelegenheiten bestehen
wie vorher. Die Wirtshänser sind noch da, die
Anlässe zu ihrem Besuch sind noch da (Feste, Vereine,
Kirchweihen, Jal)rmärkte), die Trinksitteu herrschen
weiter wie. vorher: kein Wunder, wenn es keine
dauernden Erfolge gibt.

Wir können kaum die Bedeutung der Sitte als
Erziehungsfaktor im Volksleben zu hoch anschlagen.
Gute. Sitten find schützende Geländer auf dem re.chten
Wege. Schlechte Sitten sind breite, gepflasterte Straßen
ins Verderben. Die Alkoholsitte ist schuld, daß täg-
lich viele Millionen Menschen Rauschgetränke zu sich
nehmen, auch ohne Durst; nicht selten zu ihrem
Schaden. Diese Sitte muß vor allem durch-
brochen werden. An Stelle des Trinkzwanges
muß die Freiheit, nicht zu trinken, treten. Das

E) Angeführt bei Johannes, Der katholische Klerns und eine niederm«
Frage. Ravensbnrg. Friedr. Aller. S. l5.

vermag nicht der einzelne, dazu ist der Znsammenschlnß
in Organisationen erforderlich.

So haben wir denn seit etwa 30 Jahren zwei
Gruppen von Vereinen, die Mäßigkeitsvereine nnd die
Abstinenzve.reine. Es fragt sich hier nicht, was ist für
uns als Einzelmenscl)en besser. Hier handelt es
sich um die Frage, welcher Weg fül)rt sicherer zur Ein-
dä1nn1ung des Alkoholis1nus.

Die Miißigkeit im Genuß von -Speise und Trank
ist ein Teil der allgemeinen Kardinaltugend ,,Mäßi-
gung«. Diese besagt, daß wir in allen Lebens-
äußerungen. (z. B. im Arbeiten, Schlafen, Spielen,
Beten) uns des rechten Maßes befleis3igen sollen. Beim
Genuß verlangt sie die Herrschaft des Geistes über die
sinnliche Begierde· Diese Tugend der Mäßigkeit in
Speise und Trank ist sicher eine Zierde des sittlichen
Menschen.

Doch verlangt diese Tugend nicht etwa, daß-ich von
jedem Nahrungsmittel oder Genußmittel mit Maß Ge-
brauch machen soll. Jch bin nicht verpflichtet, mäßig
Hirse zu essen oder russischen T(-e zu trinken. Gott
hat die Tafel der Natur so reichlich gedeckt, daß dem
einzelnen die Wahl der Nahrungsmittel völlig anheim-
gestellt ist, wenn nur der Körper die. nötigen Stoffe
zur Erneuerung der Substanz und der Kraft zugeführt
erhält. Die Mäßigkeit verlangt also nicht etwa, daß
ich etwa Alkohol zu mir nehmen muß, sondern nur,
daß ich im Falle des Genusses darin die Grenze
der Unschädlichkeit nicht überschreiten" darf.

Wo liegt diese Grenze? Wie will man in einer
allgemeinen Regel festsetzen, wie viel einer täglich oder
wöchentlich trinken dürfe? Mancher merkt erst nach
Jahren durch eine plötzliche Organerkrankung, daß er
sich unwissentlich durch seinen anscheinend mäßigen Ge-
nuß geschadet hat. Wie soll die Jugend diese Grenze
des unschädlichen Trinkens finden, wie so viele willens-
schwache, «genußsüchtige Menschen, denen aus dem Glase
ein Vergessen von Kummer und eine freilich trügerische
Steigerung des Lebensgefühls so verführerisch winkt,
wobei noch die allgemeine Sitte auf Schritt und Tritt
Gelegenheit und Anreiz zum Trinken gibt? Die
Mäßigkeit ist eine Tugend, niemand soll sie schmähen,
aber sie ist für sich allein eine ungenügende Waffe
im Kampf mit dem modernen Alkoholismus. Die Ge-
schichte. der letzten 100 Jahre bestätigt diese Wahrheit.
,,Jn allen Ländern hat man den Kampf mit dem
Losungswort Mäßigkeit begonnen, aber überall hat
man nach einiger Zeit entweder entmutigt die Sache
aufgegeben oder das Bedürfnis gefühlt, sich nach einer
schärferen Waffe nmzusehen, und hat die gefunde.n in
der Abstinenz.« (Egger a. a. O. S. 22.)

Was über diese Abstinenz -- »- als Kampfmittel gegen
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die Alkoholnot  zu sagen ist, sei de.m genannten
Hirtenbrief von Bischof Dr. Bertram (S. 25)) wörtlich
entnommen: »Mit Freude ist anzuerkennen, daß ver-
schiedene Männer ans allen Ständen sich mit Be-
geisterung auf den Boden vollständiger Abstinenz ge-
stellt haben; das hat segensreich gewirkt; und durch
ihr starkmütiges Wort u11d Beispiel sind seit Jahr-
zehnten in verschiedenen Ländern Hunderte, ja Tausende-
vo1n Untergang gerettet. Ehre darum allen Geist-
lichen nnd Laien, die aus Liebe zu ihren gefährdeten
Brüdern vollständige Enthaltung von allen alkohol-
haltigen Getränken Gott gelobt haben! Das Wort
,,vollständige Abstinenz« klingt wie ein großes Opfer.
Aber wer jemals mit Abstineuz sich befreundet hat, der
weiß, daß keine Bürde leichter ist, als diese. Ab-
gesehen von den geistigen Vorteilen, die die Abstinenz
infolge ihres Einflusses auf den Willen und auf das
Nervensysten1 begleiten, ist das körperliche Wohlgefühl
dem Euthaltsamen schon genug.«

Dann weist der Bischof hin auf die besondere
Empfehlung der gänzlichen Enthaltsamkeit durch
Leo Xlll. und sagt, daß die vollständige Enthaltsam-
keit eine. ernste Pflicht ist für alle, die bereits dem
Tranke ergeben sind oder durch Hang zum Trinken
leicht in Gefahr kommen. Solche rettet man nur durch
vollständige und dauernde Enthaltung. Wer einen
solchen Schwachen auffordert, ein Gläschen zu trinken,
wird ihm Anlaß zu neuem und tieferen Fall. Wer
möchte eine. solche Verantwortung auf sich laden?

Die katholischen Abstinenten sind seit etwa 1.5 Jahren
im Kreuzbündnis vereinigt. Wer also als Seelsorger
wirklich intensiv sich beteiligen will, wird nicht daran
vorbeikom1nen, als wirksamstes Mittel ein Kreuz-
bündnis in feiner Gemeinde eiuzufiihren. Wo die
Trinksitte herrscht «- -« und sie. herrscht auf jedem Dorf
und fordert übe.rall ihre. Opfer ��-, dort 1nuß durch
die Tat vieler das Beispiel eines alkoholfreien Lebens
gegeben werden. Durch die Abstinenz vieler zur
strengen Mäßigkeit aller!

Der leichteste Weg ist wohl, zunächst die Schulkinder
für den Schutzengelbund zu gewinnen. Das ist nicht
schwer, und wenn der Katechet nur ein wenig Sorgfalt
darauf verwendet, so wird der Vorsatz (nicht Gelübde)
von den Kleinen recht treu gehalten. Dann empfiehlt
es sich, einen Abstinentensonntag mit Predigten und
Vortrag halten zu lassen. Es gibt kaum einen Fall,
daß eine solche Veranstaltung ohne Erfolg war. Unser
gutes Volk sehnt sich nach Erlösung aus dieser Not
und ist glücklich, wenn ihm ein Ausweg nach oben ge-
zeigt wird. Auch im Anschluß anMissionen, Exerzitien
ist die Bildung einer Kreuzbündnisgruppe ganz leicht.
Nur muß der Redner selbst Abstinent sein. Das Volk

hat in solchen Sachen ein feines Gefühl. Um den Neu-
gewonnenen das Sichmelden zu erleichtern, hat mancher
eifrige Pfarrer nach der Mission einen Rundgang durch
die Häuser gemacht nnd selbst die Namen eingetragen,
mit unglaublich günstigem Erfolg. In anderen Fällen
läßt man Zettel mit dem Namen auf einen Altar legen
oder nach dem Vortrag vorn an den Tisch bringen.

Sehr leicht und erfolgreich ist die Arbeit in einer
solchen neuen Gruppe, wenn ein gebildeter Laie an
der Spitze steht n11d ein abstinenter Priester« als Beirat
seinen Einfluß geltend macht. Das ist sehr wichtig,
damit nicht Selbstüberholung und Schroffheit unter
den Abstinente11 Platz greift.

Wer aber persönlich in der Abstinenzbewegung als
Priester nicht mitarbeiten will, der möge doch wenigstens
der gewiß schweren Arbeit in Wort und Tat toohl-
wollend gegenüberstehen. Daß manche in der Ge-
meinde  unter dem Bann der alten, geheiligten
Alkoholsitte  an der Einführung eines Abstinenten-
vereius anfänglich Anstoß nehmen, daß die Abftiuenten
auf diesem. neuen Gebiet manchen Fehlgriff tun werden,
ist sehr erklärlich. Welche Schwierigkeiten bereiten die
Arbeitervereine mit ihren Lohnkämpfen! Wie viele
Hausfrauen sind unzufrieden über den Dritten Orden
und den DEenstn1ädcheuvereiu! Man muß immer auf
das große. Ziel, auf die Hauptsache sehen, und das ist
hier: Die Durchbrechuug der Trinksitte und
damit die Beseitigung einer schlimmen Ver-
suchung für viele, und so Gott will, die Be-
freiung unsers ganzes Volkes aus der Alkohol-
knechtschaft durch die Abstineuz vieler frei-
n)illigen Streiter.

Nu11 gäbe es noch der Einwände viele. zu besprechen.
Mir soll es genügen, die Alkoholbekä1npfung in ihrem
Zusammenhang mit der Gesamtseelsorge gezeigt zu
haben. Von unserer Entscheidung, von unserer Mit-
wirkung hängt sehr viel ab. Überlassen wir unser Volk
seine1n Schicksal, so wird der Zustand sich immer mehr
verschlimmern, das Unheil wird immer größer werden.
In unserm Amt, in unserer Stellung liegt die Mög-
lichkeit der Rettung und Heilung. Das ist die Ehre,
aber auch die Verantwortung des katholischen Priester-
tnms.

Fttrstbischof l)-·. Adolf Vertraun über die Abstinenz.
In dem im vorigen Artikel erwähnten Hirtenbriefe sagt

BischofD1«. Bertram über diejenigen, welche vollständige
Abstineuz üben: ,,Wer solche Männer als Souderlinge be-
lächelt, dem halte ich zum Nachdenken jene Worte entgegen,
die der weitblickende Papst Leu Xlll. an den Bischof von
St. Paul in Minesota schrieb. Sie lauten:
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»Wir betrachten den edlen Entschluß jener
frommen Vereine, welche sich die gänzliche Ent-
haltsamkeit von allen geistigen Getränken zur Auf-
gabe gemacht haben, der besonderen E1npf·ehlung

würdig«
Wenn nun jemand fragt, ob die vollständige Ent-

haltung (Total-Abstinenz) eine Pflicht, ein Gebot sein
könne, so antworte ich: ja, sie ist ernste Pflicht für alle,
die dem Trunke bereits ergeben sind, oder durch Hang
zum Trinken leicht in Gefahr kommen. Einen zur
Trunksucht Neige-nden rettet man durch vollständige
nnd dauernde Enthaltung. Wer einem solchen rät, er
solle mäßig sein, der reizt ihn nur an zu neuem und
immer tieferen! Falle. Das ist das Zeugnis aller, die
mit der Aufgabe der Heilung solcher vertraut sind.

Die vollständige Enthaltung von Alkohol kann
ferner mehr oder weniger strenge. Pflicht sein fiir
solche, die einen besonders verantwortungsvollen
Beruf haben. Es gibt zahlreiche Stellungen, in denen
von der Geistesgegenwart nnd Urteilsschärfe eines ein-
zigen Mannes Leben nnd Wohl der Mitmenschen ab-
hängt. Wer einen solchen Beruf übernimmt, ist nicht
berechtigt, durch Alkoholge-uns; sei11e Arbeitsfähigkeit
herabznmindern. ��-- Das; Kindern kein alkoholhaltiges
Getränk zu geben ist, ist bereits früher gesagt. Die
gleiche Enthaltsamkeit sei den Jungfrauen und Frauen
aus Achtung vor ihrem sittlichen. Ehrgefiihl dringend
ans Herz gelegt.«

Diesen schönen Bischofsworten fügen wir noch hin-
zu, was derselbe hochwiirdigste Herr zur Empfehlung
der Zeitschrift »Der Morgen«, Blätter zur Be-
kämpfung des Alkoholismns nnd zur Erneue-
rung christlichen Lebens« (Geschäftsstelle: Lentes-
dorf a. Rh., jährlich 2 Mark) geschrieben hat:

»Der Morgen wird in unserer Diözese gern ge-
lesen. Seine praktischen Winke, seine anregenden Mit-
teilungen und seine aus frischer Lebenserfahrung ent-
springenden Erzählungen sind gute Sankenkörner, die
in viele, viele Familien fallen u11d Frucht bringen zu
ihrer Zeit.«

Sodann schildert er in anmutendem Plauderto1u:,
welche Gründe ihn bewogen hätten, der Mäf;igkeits-
bewegung ein so großes Jnteresse entgegen zu bringen.
Vor allem sei. es die. Erinnerung an. den Hildesheimer
Bischof Eduard Jakob Wedekin, der von 1849�-1.87()
als Reorganisator der Diözese Hildesheim gewirkt hat.
Überall im Bistu1n habe er die Spuren der Tätigkeit
dieses Bischofs wahrgenommen, der persönlich von
Stadt zuStadt, vonDorf zu Dorf ge.zoge.n sei, um die
Mäßigkeitsbrudersehaft einzuführen. »Meine Mutter«,
so bemerkt er, ,,hat mir oft von dem tiefen Eindrücke
erzählt, den seine ma-·rkigen Predigten machten und wie

er dann mit Mitra und Stab an der Kommunionbank
stand und persönlich durch Handschlag die einzelnen
Pfarrkinder der Gemeinden in die Mäßigkeitsbrnder-
schaft aufnahm.

Als Student wurde mir im Vinzenzverein eine
Familie zugewiesen, wo die Mutter am Krebs krank
lag, der Vater ein Trunkenbold war und die armen
Kinder die Zentnerlast eines solchen Kummers nebst
aller nur denkbaren E11tbehrung mitzutragen hatten.
Noch heute fühle ich, wie da die Wut gegen den Alkohol
mich ergriff und wie jene Krankenstube mir einer der
ernstesten Mahnrufe wurde. Da sah ich so recht die
Frucht der bösen Saat.

Hatten Studenten das Examenfieber, dann dachte
ich gar manchmal an den Patron der guten Examina,
an den jugendlichen Propheten Daniel, für dessen
glänze11des Prüfungsresultat keine Note der Prüfungs-
ordnung hoch genug war und der so gliicklich -dabei
war, ,,Gemiise zu essen und Wasser zu trinke.n«. Ein
echter abstinenter Akade1niker!

Komme ich jetzt in die Wohltätigkeitsvereine, so
höre ich überall als Quelle des Elends den Alkohol
nennen.

In Schulen entpuppten sich bei meinen Religions-
prüfnngen mehr als einmal die unfähigsten Kinder als
Kinder von Trinkern.

Den katholischen Vereinen Jugendlicher in Stadt
nnd Land werden so manche brave Knaben entfrenidet,
weil Sportvereine. mit Alkoholfreuden sie angesteckt
haben.

Man trifft auf Schritt und Tritt den Feind Alkohol
als Gegner des stillen Wirkens des heiligen Geistes
in den Seelen, in den Familien, in den Gemeinden.
Kein Pfarrer, der nicht traurige Beispiele dem
,,Morgen« mitteilen könnte. Kein Dorf, wo nicht
manche der Uns-rigen Höfe und Familienglück durch
Hang zum Alkohol verloren hätten.

Durch immer neue, ernste Erfahrungen mahnt uns
das tägliche Leben, das Glück der Enthaltsamkeit und
der Mäßigkeit durch Beispiel, Wort und Schrift hinein-
zutragen in alle Familien. Die eine Tugend stü.tzt die
andere. Entsagung im Trinken stärkt den Willen zur
stillen Freude an Entsagung in gar manchen ge-
fährdenden Dingen, weckt das Hochgesühl geistiger
Freiheit und Selbstüberwindung, macht das Herz
empsänglicher für die edelsten und reinsten Freuden.
Möge die Zeitschrift diese Erkenntnis überall vertiefen;
möge sie stets weitere Verbreitung finden! Sie stellt
ihr Wirken in den Dienst des heiligen Geistes. Möge
darum der Klerus, der dem heiligen Geiste nnd seinem
Wirken die Wege. bahnt, ein treuer Helfer in der Arbeit
des Mäßigkeitsbundes sein.«
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Aktenmäfzigc Beiträge
zur Geschichtc der Bnszdisziplin in Breslan

während des Mittelalters.
Von l)--. l«�1·. Lambert Schatte, O. l«�· M.

(Fortsetznng.)
Im ganzen werden hier als Einnah1nen der

Vikarieukommuuität k)7 Mark Silbers verzeichuet, von
denen 70 Mark vom Domkapitel, 27 Mark vom Bischof
flüssig gemacht sind. Zu einem erheblichen Teile rühren
die Einkünfte aus uraltem kirchlich.em Besitze her. Da-
hin gehören die Einkünfte des Do1nkapitels aus Militsch
(50 Mark)1), Sirovana und O-pperau (1 -s� Z Mark)-&#39;),
sowie die bischöflichen Einnahmen aus Zirkwitz
(13 Mark)3). Eine sichere Bestimmung von Osek lief;
sich nicht geben; die Zusammenstellung mit Osseg, Kr.
Grottkau, welche Heyne gibt, ist uuwahrscheinlich. Über
Wissoka-Kundschütz, Kr. Breslau, fehlen ältere Nach-
richten4).

Der ältere Name von Caneelerowiez (Kanterwitz,
Militsch) ist nicht erhalten««-). Es hat offenbar

seinen Namen von dem Kapitelskanzler. Erst seit der
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gehören Preichau
und Powitzko der Breslauer Kirche6). Das Alter der
Stiftung von 8 Mark für zwei Winziger Vikarien läßt
sich leider nicht feststellen. Die Stadt Winzig ist erst
am 6. Januar 1285 zu deutschem Rechte ausgesetzt7).
Wahrscheinlieh war der Zins von den Tabernen schon
vor der Aussetzung als Stadt Eigentum der beiden
Vikarien, die Leistung selbst aber auf die Stadt-
gemeinde übergegangen, wie aus folgender Urkunde
hervor-geht.

1290 September I. Breslau. ln nomine domini amen.
Cum-t0rum perit memoria facto:-um, nisi sc-ripture presidio
ve1 testium amminieu1o i·uerint eternata. Nos igitur con-
radus dei graeia dux slezie et dominus de Zagano ne(-non
et prepositus Wratiziauiensis vniuersis Zpi tidelibus tam
presentibus quam t"nturis presentis tenore priuilegii vo1umus
notum esse, quod attendentes seruieia uieari0rum eee1esie

I) Schntznrkunde Hadrians 1V. vom 23. April 1155: cost«-m
Milicii ad usun1 ü«atrntn supr-idic-te ecclesie depntatnn1 cum per«
tinc-,nciis, Durst. u. Quell. 1li, l76.

«) l155 Sorauin a. a. O. 177. 1245 S. l89. Opperau a. a. O.
176 und 183.

Z) 1155 fortan de Trebnice qnod Cireuuiee translatum est.
a. a. O. S. 176 und 185.

«) Vgl. Hi-fftner, Ursprung nnd Bedeutung der Ortsnamen im
Stadt- und Landkreise Bre-Blau, S. 100.

H) Der polnifche Name I(ecierz0wice ist wohl aus Caneelerowic7.
(1358 Cantzlerowit2 Bistumsurkunden S. 359) umgebildet.

C) In der SchUtzurkUt1de Voll 1245 heißt es: P0vidlzlio(!) z)r01)e
Milici1 . . . quas ad te (ThvM(1s l.) l1ereditario sure spectantes
eidem eocIesie . . . de-disti Und Prich0ua (fehlt i155)- Durst. U.
Quell. Ill, 185 u. 191.

7) sit. i863.

saneti Johannis aput Wrat., (1ue in eadem es(-1esia in
diuinis 1audibus die no(-tuque t�a(-iunt et exereent as volentes
eosdem ab inc0modis et molesta(-ionibus, que et (1uas ex-
(1uirend0 peeuniam raeione stipendii sui a eiuibus n0stris
in Win ab antiquo usque ad l1ee tempora perpessi sunt,
pietatis studio releuare, cum eisdem vieariis nomine die-
torum eiuium nostrorum de Win super pret�at-I peeunia,
que ipsis vieariis de e-idem eiuitate nostra in Win eedit
raeione tabernarun1, que ad uiearias ipsornm nomine pre-
bendarium antiqnitus pertinebant, ta1em duximus ordina-
(-i0nem faeiendam, quod videlieet sepe dieti eives nostri de
Win et eorum sueeessores in perpetnum ipsis vieariis tantum
pro eorum parte oeto mark-as argenti pensati, monete que
tunc usualiter in Win eurret, Wrat. ponderis, singu1is annis
soluere tenebuntur. Oupientes eeiam raeione sa1utis nostre
eosdem viearios a grauibns perieu1is habet-e subportatos,
que oiim a1iqui eorum euntes in Win pro dieta per-unia
per(-ipienda miserabiliter pertulerunt, faeimus, statuimus ae
eeiam ordinamus, quod di(-ti eines nostri de Win ipsam
peeuniam sub suo perieu1o portai)unt et in terminis (-onsti�
tutis uidelioet in die beati .Jo11annis quatuor mareas et in
die beati Nie1iolaij quatuor mareas ipsis uieariis in Wrat.
absque altereaeione qua1ibet presentabunt. Vt autem ordi�
nat-io nostra robur perpetue obtineat iirmitatis presentem
litteram eonserii)i fee:-imus et eam nostri sigilli munimine
r0borari. Aetum Wrat. Ki. septembris anno domini m0 se»
nonagesimo . presentibus testibns ad hoc rogatis dominis
.Jol1anne de(-an0 Gcl0gouiensi, Johanns eantore Wrat., Martin0
de l(arl0ui(-Z, Waithero oan0ni(-is Wrat., Ja(-obo p1ebano de
Win, Hermanno eapelianis nostris et aliis multis. Datum
per manum Wen(-es1ai notarii eurie nostre.

Diöz.-Arch. Vikarien-Kommunität.
Das Ergebnis unserer Unte.rsuchuug der C0rpor;1

vicari()run1 ist die bezeich11ende Tatsache, das; die
Vikarienkom1nunität bei ihrer Konstituierung im Fe-
bruar ls-301 keine Urkunden über ihre .Haupteinkünfte
nnd sogar keine sicheren Nachrichten über das Alter
ihrer Dotation besaß.  entsprach ganz der mittel-
alterlicheu Anschauung, wenn dieser Mangel durch die
Annahme ersetzt wurde, diese Dotation sei so alt wie
das Breslauer Bistum selbst!).

Ein besonderes Interesse erweckt obendrein der Satz,
daß auch das Do1nkapitel selbst keine Dokun1ente über
die Begründung (t"und.at.io) der Breslauer Kirche be-
sitze, sondern daß alles derartige bei der Verwüstung
der Kirche (in de-p0puIlaci0ne (-c(«.lesie) vor 80() Jahren
zugrunde gegangen sei. Die damalige an den Urkunden-
beweis gewohnte Generation konnte fiel) den völligen
Mangel an Urkunden aus der älteren Zeit nur durch
eine Katastrophe erklären. Es ist nun für die -geschicht-
licl)e Auffassung der Vergangenheit, wie sie um den

I) So heißt es in der Cl1r0nica ab1). B. M. V. in Arena: uns�
qn-un kamen taIia (privilegia et munimenta) sunt nec l1abentur cirea
n10nnsteriun1, sed presnn1nntur vol nin1ia vetustate ant ignis
voragine eonsumpta eint als;-is per negligeneiam sive ineuria1n
pri1norun1 preiat0rum et -1l)l)atum m0nasteI·ii deperdita et amissa
ss. ll S. i63.
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Beginn des 1.4. Jahrhunderts herrschte, nicht ohne. Be-
deutung, daß man, wie es doch scheint, eine Kenntnis
von der heidnischen Reaktion hatte, die nach dem Tode
Mefikos II. 1034 gegen die fürstliche Gewalt und gegen
das Christentum ausbrach und von der uns die älteste
Polencl)ronik berichtet1). Jn Wirklichkeit war der
Grund, daß auch das Domkapitel keine alten Urkunden
besaß, freilich ein wese.ntlich anderer.

Bevor wir jedoch hierzu übergehen, wollen wir noch
den Abschluß der Geueralkonvokation vom 11. Februar
.l.301 darstellen.

Am  Juni 1:-3()4 bestimmt Bischof Heinrich von
Breslau hinsichtlich der Domvikare, daß jeder Domherr
für die Stelle seines Vikars eine geeignete Persön-
lichkeit zu präsentieren verpflichtet sein solle. und nur
im Falle der betreffende Domherr außer der Diözese
abwesend wäre und auch keinen Prokurator bestellt
habe, der Decl)ant an seiner Stelle den Vikar zu er-
nennen habe ·-).

Zwischen den Vikaren, welche nur eine Vikarie ver-
waltete.n u11d jenen, die zwei Vikarien besaszen, war
übe.r die Verteilung der gele.gentlichen Einkünfte ver-
schiedener Art ein Streit ausgebrochen. Die Sache
war schon vor dem Domdechanten Johann und Mag.
Paulus, sodann vor dem Dom"kantor Veit und dem
Kauonikus Nikolaus von Bancz verhandelt worden.
Am 2. Februar 1310 entschied Bischof Heinrich zu
Mü11sterberg in letzter Jnstanz dahin: die bisherige Un-
gleichheit der Bezüge. bei der Gleichheit der Leistungen
ist unbillig und daher abzuschaffen; die gelegentlichen
Einkünfte sind also unter alle Vikare gleichmäf;ig zu
verteilen. Bezüglich der Einnahmen aber, welche zum
c01·pu"s jeder einzelnen Vikarie gehören, wird nichts
geändert. Die Entscheidung hat keine rückwirkende
Kraft-3).

Nunmehr können wir die in jener Zeit, in der
obige Verhandlungen vor sich gingen, allerdings auf-
fällige Erscheinung, daß auch das Domkapitel keine
alten Urkunden besaß, zu erklären versuchen.

Der Träger der geistigen Bildung i·n dem schlesischen
Anteil Polens war der Klerus. Die ältesten Urkunden
sind daher die päpstlicl)en Urkunden. Die ersten Ur-
kunden aber, die auf schlesiscl)em Boden selbst entstanden
sind, gingen von dem Klerus des Landes aus. Die
bifchöfliche Urkunde ist also älter als die herzogliche.
Von den h-erzoglichen Urkunden wissen wir, daß es
unter Herzog Heinrich I. (1201��1238) nicht Brauch
war, Urkunden auszustellen. Die Urkunden Herzog

1) ()�calli anonymi oh1«onioon l 19 1). 28.
») Diöz.-Arch., Heyne a. a. O. S. 677 f.
S) Diöz.-Arch.

Boleslaws des Laugen sind daher sämtlich, die Hein-
richs I. znmeist spätere Fälschungen. Bischöfliche Ur-
kunden begegnen uns früher. Wenn wir von der
zweifellos unechten Urkunde des Bischofs Walter o. J.
o. T. o. O. absehen, so sind uns erhalten zwei Urkunden
des Bischofs Siroslaw II. (1.170-�l198), drei des
Bischofs Jaroslaw (1198�-1.201), fünf des Bischofs
Cyprian (1201�1207), aber schon vierzig des Bischofs
Lorenz (1207��1232). Die Echtheit der zehn ältesten
Urkunden ist zweifelhaft; selbst unter den Urkunden
des Bischofs Lorenz sind manche formell unecht. Der
Brauch, Urkunden auszustellen, reicht auch bei den
Biscl)öfen von Breslau nicht sehr weit zurück. Wesent-
lich älter ist dagegen bei dem Domkapitel wie bei den
Klöstern der Brauch, Gründungsbücher zu führen und
Protokolle zu verfassen und aufzubewahren. Gründungs-
bücl)er und Protokolle sind auch die Quellen, aus denen
in späterer nrkundenbedürftiger Zeit die unechten Ur-
kunden entstanden sind. Mit Recht sagt Seppelt:
,,Für die Erforschung der älteren Geschichte Schlesiens
ist die Erkenntnis dieses Tatbestandes und dieser Zu-
sammenhänge von grundlegender Wichtigkeit«I).

Unter diesen Umständen wird es leicht begreiflich,
warum das Breslauer Do1nkapitel und die erheblich
jüngere Vikarienkommunität keine alten Urkunden be-
saß· So erklärt sich auch die 1nangelhafte Tradition
über das Jnstitut der Breslauer Dotnvikare und die
Schwierigkeit, zu sicheren Ergebnisfen über den Anfang
dieser Einrichtung zu gelangen.

Wenn wir trotzdem versuchen wollen, das Dunkel
über die Anfänge des Vikarieninstitutes zu lichten, so
müssen wir von der grundlegenden Geueralkonvokation
am 1.1. Februar 1301 rückwärts gehen. Hier begegnen
uns folgende Nack)richten.

Zunächst das Testament des Bischofs Thomas Il.
vom 13. März 1292. Hier heißt es: lmp1·imis quidem
vil1am nostram patrimonia1em, qui-: Preworno (Prieborn,
Kr. Strehlen) wlgarite1« appel1atur, pro ani1narum nostra
an pa1·entum nost1«orum 1·emedio salutari (-onferjmus
eoo1esie b(-ati -Johannis nost1·e vide1ioet oathe(1ra1i,
en(-lesiam ipsam instituentes heredem raoionabiliter in
ea(1(�-m, oo1laoionem eius(1em vi1le per nos ipsi eoe-1esie
nostra libera1ite1« (1n(1um fa(-kam renovantes, its« quod
jpsa vil1a vioa1·iis prefate nostre oatbedra1is eoolesie
debeat pe1«petu0 (1ese1·vire2).

I) Mittelalterlicl)e Gcschichte S. 47.
D) Traussumpt vom 7. Dezember 1297· Kopialbuch der Vikare.

Di5z»-Arch. Am 2. April 1296 be-kennt Bischof Johann von Breslau,
daß Ritter Jaroslaw von Ovcsno das Dorf Prieborn restituiert habe.
Über die weiteren Schicksale dieser Schenkung s. Heime ll, S. 302 ff.
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Sodann werden uns in einem Dokument vom
24. März 1272 folgende Vikare genannt: Johann
Cachea, Conrad, Bogdan Strezca, Johann Mileii,
Nikolaus Michael, Lambsiu Subkustos, Vitus, Augustin,
Gotfrid, Radzlaw, Heinrich E)

In dem Testamente des Bischofs Thomas I. vom
9. Januar 1268 wird unter anderem die Errichtung
eines Altares im Dome zu Ehren der Heiligen und
Märtyrer Vinzeuz Levita und Stanislaus vorgesehen:
der Inhaber des Altares, so heißt es, non e1·it cann-
nicns, sed cum alt.-n«i predict0 unicam tantummod0
habe1·c p0terit in W1«at. ecc1esia vica1«iam2).

Von besonderer Wichtigkeit ist die am 30. Sep-
tember 1262 erfolgte Entscheidung in einem Streite
zwischen den plebanj in St. Egidi und den Vikaren.
Der Subdelegat des Bischofs Thomas I. urteilte dahin:
plebani in S. Bgidio 0mnes infirm0s in t0t0 castr0
Wratislaviensi et circa ecc1esiam katbed1«alem cum
corpore ()hristi c1ebeant visitare, et teneantu1· e0sdem
in 0mnibus sacramentis ecc1esiasticis, que in kathe-
(1rali c0nliciuntur, pr0cura1·e et pr0ui(lcre, et vicari0s
ecclesie kathedra1is a cum auimarum absolvirnus3).
Der Konflikt, welcher wahrscheinlich erst nach längeren
Verhandlungen 1262 endgültig entschieden wurde,
scheint zu beweisen, daß die Tätigkeit der Vikare sich
auf den inneren Dienst in der Kathedralkirche be-
schränken sollte. Das würde auch damit überein-
stimmen, daß die Vikare Stellvertreter der Dou1herrn
waren und sein sollten.

Aus der ersten Hälfte des 1I-3. Jahrhunderts sind
uns zweimal die Namen von Vikaren aufbewahrt. In
der Urkunde des Vinzenzstiftes vom 21. November 1219
werden als Zeugen zehn Vikare: Mathias, Heinrich,
Peter, Zyrozlaus, Robert,Myrozlaus, Johann calvus,
Boguzlaus, Konrad und Bernard verzeichnet4). In
der Doppelurkunde des Vinzenzstiftes und des Vistu1ns
Krakau vom Jahre 1206 o. T. o. O. erscheinen als
Zeugen sechs Vikare, die beiden Viktor, Lamb, Bogußa,
Lodwig und Nancher5).

Unsere Nachrichten 1·iber die Chorvikare des Bres-
lauer Domes reichen also bis in den Anfang des
13. Jahrhunderts zurück. Das stimmt mit den Nach-
richten aus anderen Bistümern des Ostens überein.
In einer Urkunde von 123l«5 o. T. werden Gnesener
Vikare, in einer Urku11de vom :-30. November 1218
Posener Vikare erwähn.t«3)-

Das stimmt aber auch mit der Zeit überein, in
der die Auflösung des gemeinsamen Lebens des Dom-

-»I) Stenzel, Bistumsurkunden S. 56.
D) Zeitschr. f. Gesch. Schles. V, S. 382. «) Hcyne 1, S. 684.
«) sie. 102-». s) sie.
«) C. l). Pol. mai I Nr. l99 U. l04.

kapitels vor sich gegangen. Es ist nämlich die all-
gemeine Auffassung der Kirchenhistoriker, daß dieser
Zusammenhang bei allen Kathedralen bestanden habe.
,,Solange an den Stiften das kanonische Leben be-
stand, hielten die Kanoniker auch den vorgeschriebenen
Chor gemeinschaftlich. Allein mit der Auflösung des
Kommunlebens im Laufe des 10. Iahrhunderts wurde
auch der gemeinsame Chordienst bald lässiger versehen
und als die Kapitel in ihrer späteren Entwicklung
zugleich politische .ii�örperschafteu wurden, deren Mit-
glieder nebst der geistlichen und weltlichen Verwaltung
der Stifte auch die wichtigsten anderweitiger: Kirchen-
und Staatsän1ter bekleideten, wurden sie dadurch dem
persönlichen Chordienste immer mehr entfremdet und
fingen daher an sich eigeneStellvertreter für das regel-
mäßige sc-.rviljum cho1«i (Chorvikare) zu bestellen« 1).

Die tatsächliche. Mißachtung der Residenzpflicht
und die Pfründenhäufung seitens einzelner Kanoniker
führten seit dem 12. Jahrhundert dazu, daß die Ab-
wesenden für die Erfüllung ihrer gottesdieustlichen Ob-
liegenheiten Stellvertreter beriefen, sei es auf Zeit
(vi(:-arii temp()ralcs), sei es für immer (vicurii per-
petui). Die Anfänge dieser Praxis fallen in die letzte
Hälfte des 11. Iahrhnnderts. Mochte man zunächst
nur derartige Vikare auf kurze Zeit für die Dauer der
Abwesenheit oder Verhinderung der einzelnen Dom-
herren, also ad nutum am0vil)iles bestellen, so führten
doch die vorhin erwähnten Gründe im Laufe des
12. Jahrhunderts zu der Einsetzung von ständigen
Vikaren (vicarii perpetui), und schon im 13. Iahr-
hundert galten diese Stellen, die sogenannten vieariae,
als eigentliche Benefizien, weil mit denselben nunmehr
auch ein für allemal feste Einkünfte verbunden wurden.
Gewöhnlich geschah dies in der Weise, daß der Ertrag
einer bisherigen Kanonikatpfründe für den Unterha"lt
mehrerer Vikare oder Mansionare ausgefetzt wurde
oder daß der statt des Kanonikus fungierende Vikar
einen. bestimmten Anteil von dessen Präbende erhielt2).

Die älteste Breslauer Domherrenpräbende wird im
Iahre 1189 erwähnt. Andere Präbenden Breslauer
Domherren werden in den Jahren 1203 und 1208 in
Trebnitzer Urkunden genannt3).

Von dem Breslauer Bischof Walter (1149�1.16S))
wird bekanntlich berichtet, er habe das 0fficium l««k.u.1(iu�
I1ensc cum («antu eingeführt; außerdem wird in der
Schutzurkunde des Papstes Hadrian IV. vom  April
1155 für die Breslauer Kirche unter den ersten Be-

I) 8"iirchenlexikou lll, Sp. 195.
D) Vgl. Wermingl)vss- Verfassungsgeschichte der deutschen Kirche

im M. A. 2. A. l913, S. 142·
D) sR. 55, Hänßler, Urkundensammlung S. 19 nnd 21.
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sitzungen eine Abtei S. Mi.rrtini genannt. Man hat
hieraus wohl nicht mit Unrecht geschlossen, daß
Bischof Walter nach dem Muster anderer Diöze.sen
zur Durchführung des Zölibats und zur Erhaltung
der c0mmunis vita. dem Breslaner Domk"apitel Prä-
monstrate.nser zugeführt habe. Dieser Reformversuch
scheint keine lange Dauer gehabt zu haben, denn die
Prämonstratenser verbanden um 1193 St. Martin mit
dem Kloster St. Vinzenz auf dem Elbing, aus dem die
Be.nediktiner vertrieben waren.

Wir werden hiernach nicht fehlgehen, wenn wir
meinen, daß die. Auflösung der vita c()mmunis nach
dem Tode des Bischofs Walter begonnen habe. Das
Institut der Chorvikare als Stellvertreter der Kano-
niker des Domkapitels dürfte bald darauf, vielleicht
schon in dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts,
seinen Ursprung genommen haben. c»Forksetzung folgt)

Welche Befugnisse stehen der Kirche nnd den Geist-
lichen zu ans Grund des Schulnnterhaltungsgeselzes
vom 28. Juli t9()6 nnd wie sind diese Befugnisse

wahrzunehmen?
Von Franz Waloschek, Kaplan in Dollna O.S.

l.
Das Volksschulunterhaltungsgesetz ist in Kraft ge-

treten am 1. April 19()8. In seinen ersten zwei Ab-
schnitten behandelt es den Träger der Schullaste.n,
regelt die Verteilung dieser Lasten und spricht im
dritten Abschnitt über das Schulvermögen und die
Leistungen Dritter, wobei auch Interessen kirchlicher
Gemeinden in Frage kommen.

I. I11soweit z. B. bisher eine Kirchengemeinde
Trägerin der Volksschullast war, ist das Vermögen,
das den Schulzwecken gewidmet ist, einschließlich der
zur Dotation der Schulstelle bestimmten Grundstücke,
Kapitalien usw. nach diesem Gesetz dem Schnlver-
bande für gleichartige Zwecke zu überweisen, und zwar
durch Beschluß der Schulaussichtsbehörde. Der Be-
schluß der Schulaussichtsbehörde aber dürfte nur ge-
schehen im Einvernehmen mit der bischöflichen Behörde,
und vorher müßte auch noch die betreffende kirchliche
Gemeinde gehört werden. Gegen den Beschlus3 der
Scl)nlaussichtsbehörde, auch des Oberpräsidenten, würde
der kirchlichen Gemeinde binnen sechs Monaten die
Klage im ordentlichen Rechtswege zustehen.

2. er) Diejenigen selbständigen Stiftungen, die
unter die Verwaltung kirchlicher Organe gestellt sind,
bleiben als solche bestehen, ihr Vermögen, sowie die
Vermögen.sstiicke, die zu Schulzwecken bestimmt sind,
bleiben ihren Zwecken auch weiterhin erhalten, soweit
sie im Eigentum· von kirchlich Beteiligten stehen.

D) Auch die nichtse.lbständi«gen, nichtstaatlichen
Fonds werden durch das VllG. nicht berührt. Sollte
aber durch die veränderte Rechtslage eine andere An-
ordnung der nichtstaatlichen Fonds nötig werden, die
nur mit königlicher Genehmigung erfolgen könnte, so
müßte nach §31. Abs. 1, soweit kirchliche Rechte an
den Fonds in Betracht kommen, vor der Erwirknug
der königlichen Genehmigung die bischöflicl)e Behörde
angehört werden.

Wenn das Vermögen, das zu Schulzwecken zu
verwenden war, auch kirchlichen Interessen diente, wenn
also mit dem Volksschulamte ein kirchliches Amt ver-
einigt war, so geht das Vermögen am 1. April 1l908
nur zu dem Anteil auf den Schnlverband über, zu
dem es bisher zu Schulzwecken diente. Der zu kirch-
lichen Zwecken dienende Anteil bleibt der Kirchen-
gemeinde erhalten. Ist z. B. eine Kirche.ngemeinde, die
nicht Trägerin der Volksschullast ist, Eigentümerin
eines Hauses, in dem ein Teil der Zimmer etwa für
die Wohnung des Lehrers und für die Schulräume
gebraucht wird, der. andere Teil für den Küster, für die
Wohnung des Geistlichen, für einen Beichtunterrichts-
saal benutzt wird, so gehen nur die Schulräume und
die Lehrerwohnung aus den Schnlverband über. Alles
andere würde der kirchlichen Gemeinde erhalten bleiben.
Das VUG. will überhaupt bei vereinigten Kirchen-
und Schulämtern möglichst den alten Zustand erhalten.
Es bestehen in Preußen etwa 13000 vereinigte Küster-
und Schulstellen.

4. Erfordert es das Interesse der Kirchgemeinde,
daß eine Trennung des vereinigten Kirchen- und Schul-
amtes eintrete, so können sich Kirchgemeinde und Schul-
verband über das Vermögen auseinandersetzen und
eine Vereinbarung treffen, welche von der bischöflichen
Behörde zu genehmigen ist. Kommt keine Einigung
zustande, so entscheidet der Oberpräsident. Gegen den
Beschluß des Oberpräsideuten könnte die Kirchgemeinde
binnen sechs Monaten Klage im ordentlichen Rechts-
wege führen.

5. Aber auch wenn das Kirchen- und Schula1nt
dauernd vereinigt bleibt, könnte z. B. auf Antrag
der Kirchengemeinde oder des bischöflichen Amtes eine
Auseinandersetzung über das Vermögen oder einzelne
Vermögensstücke stattfinden, und zwar in derselben
Weise, wie eben angegeben.

II.
1. Der Artikel 24 der preußischen Verfassung be-

stimmte, das; bei der Einrichtung der ösfentlichen
Volksschulen die konfessionellen Verhältnisse möglichst
zu berücksichtigen seien. Durch den sogenannten Schul-
kompromiß (der Nationalliberalen, Freikonservativen
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nnd Konservativen) wurde die. .nonfessionsschule wenig-
steus im Prinzip als die vom Gesetzgeber gewollte
regelmäßige Form der Volksschule festgelegt, nachdem
man den Liberalen durch Zugeständnisse betreffs der
von ihnen gewollten Simultanschulen nachgegeben
hatte. So lautet denn der überaus wichtige §33 des
VUG.: ,,Die öffentlichen Volksschulen sind in
der Regel so einzurichten, daß der Unterricht
evangelischen Kindern durch evangelische Lehr-
kräfte, katholischen Kindern durch katholische
Lehrkräfte erteilt wird.« Leider ist der Grund-
satz im Gesetz durchbrochen dadurch, daß man auch die
Errichtung von Schulen vorsah, die von katholischen
nnd evangelischen Lehrkräften besetzt werden. Diese
sind im Sinne des Gesetzes Si1nultanschulen. Aber
im allgemeinen ist doch der Grundsatz der Konfessio-
nalität gewahrt. Der katholische Volksteil Preußens
wird sich darum in kluger Weise durch einmütiges
nnd unentwegtes Eintreten für die strikte Ausführung
dieses Grundsatzes ins Zeug legen müssen. Der Abs. 2
desselben Paragraphen wendet sich an das Verantwort-
lichkeitsgefühl der Eltern. Er sagt, daß, wo in einem
Schulverband neben Simultanschulen auch konfessio-
ne·lle Schulen bestehen, Kinder nicht gegen den
Willen der Eltern gesetzlich gezwungen werden
können, in die Simultanschule zu gehen, außer
bei zwingenden Gründen (z. B. wenn erst eine kon-
fessionelle Schule errichtet werden müßte). Auch in den
§H 35 Abs. 1 und 38 Abs. 1 des Gesetzes ist die Auf-
rechterhaltung des konfessionelle.n Charakters, also von
unserem Standpunkte aus des katholischen Charakters
der Volksschule gesichert. Wenn nämlich am I. April
1908 an einer einklassigen Schule der Lehrer katho-
lisch war, so bleibt die Katholizität der Schule gewahrt,
es darf nach seinem Weggange ein evangelischer Lehrer
an ihr nicht angestellt werden, wodurch ja die Schule
einen simultanen Charakter annehmen würde.

§38 legt den konfessionellen Charakter der mit
mehreren Lehrkräften besetzten Schulen fest, soweit sie
nicht bisher nach ihrer Verfassung zu den Sin1ultan-
schulen gehört haben. Diese dürfen danach nie in
Simnltanschulen, d. h. in Schulen mit Lehrkräfteu ver-
schiedener Konfession verwandelt werden, auch dann
nicht, wenn ein beträchtlicl)er Teil von Kindern frei-
sinniger Eltern diese konfessionelle Schule, also hier
die katholische, besuchen sollte· Die katholischen Ver-
waltungsorgane müssen besonders darauf achten, daß
nach diesem Gesetze Simultanschulen höchstens unter
bestimmten Voraussetzungen neu errichtet werden
dürfen, daß aber nie eine katholische konfessionelle
Schule in eine simultane verwandelt werden darf.

2. Unter welchen Bedingungen kann eine

evangelische Schule, d. h. eine Schule mit einer
evangelischen Lehrkraft, in eine Schule mit
einer katholischen Lehrkraft umgewandelt
werden?

Diese Umwandlung ist sehr erschwert, wenngleich
sie möglich ist. Da muß der katholische Volksteil eines
solchen Ortes sehr wachsam sein und, wenn er sieht,
daß die Lehrstelle bald erledigt wird, eine. solche 1·lm-
wandlung bei der betreffenden Schuldepntation oder
bei dem betreffenden Schulvorstande beantragen. Zu-
nächst die Umwandlung einer

a) einklassigen evangelischen Schule in eine katho-
lische. Diese kann geschehen unter folgenden Bedin-
gungen:

a) wenn mindestens zwei Drittel aller Kinder, die
diese evangelische Schule besuchen, katholisch sind.
Leider würden bei dieser Berechnung die katholischen
Gastscl)ulkinder, d. h. Kinder eines fremden Schulver-
bandes, nicht n1itgezählt werden diirfen;

D) wenn fünf Jahre lang nacheinander die Anzahl
der diese Schule besuche.nden katholischen Kinder zwei
Drittel der Gesamtsumme der Kinderzahl betrug;

(-) wenn während des Zeitraums von fünf Jahren
die Zahl der evangelischen weniger als 20 betragen hat;

il) wenn der Unterrichtsminister hierzu sei11e Zu-
stimmung erteilt hat. Hätte also im allerbesten Falle
z. B. eine einklassige Landschule im ganzen 57 Kinder,
38 davon katholisch, 1.S) evangelisch, den Lehrer evan-
gelisch --� die Schule wäre also im Sinne des Gesetzes
evangelisch �«�, so könnte ans dieser Schule eine katho-
lische erst dann gemacht werden, wenn fünf Jahre
hintereinander die Zahl der katholischen Kinder 38 be-
tragen hätte und die Zahl der evangelischen Kinder
auch fünf Jahre hintereinander höcl)stens 19 gewesen
wäre. Hätte vielleicht in einem der fünf Jahre die
Zahl der evangelischen Kinder einmal 20 betragen,
oder hätte während der fünf Jahre die Zahl der katho-
lischen Kinder in einem dieser Jahre bloß 37 betragen,
so wären die Katholiken leider nicht berechtigt, eine
Umwandlung zu beantragen. Sollten aber anch alle
die angeführten Bedingungen für die Katholike11 günstig
sein, so könnte. eine Umwandlung noch immer nicht
nach dem Wortlaut des Gesetzes erfolgen, wenn nicl)t
die Stelle auch erledigt ist. Die fünf Jahre müßten
rückwärts gerechnet werden, vom Zeitpunkte der Er-
ledigung -an gerechnet, sei es durch Tod, Pensionierung,
Vers(-tzung im Jnteresse des Dienstes usw.

Man sieht also, daß wohl auf dem Papier der Kirche
ein Recht auf Umwandlung zusteht, die praktische. Aus-
führung ist aber auße.rordentlich erschwert, und wenn
nicht der katholische Volksteil dafür sorgt, daß nament-
lich zum größten Teil die Gemeindevorstände, Stadt-
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verordueten aus Katholiken bestehen, wenn nicht der
Pfarrer im betreffenden Schulvorstande oder in de.r
Schnldeputation im1nerfort seine Stimme auf Um-
wandlung erhe.bt, so wird es in solchen Gemeinden
beim Alten bleiben, d. h. die Kinder werden vom
evangelischen Lehrer unterrichte.t werden, obwohl sie
der Mehrzahl nach katholisch sind.

II) Eine mehrklassige evangelische Schule kann in
eine katholische umgewandelt werden, auch unter den-
selben Bedingungen, nur mns3 die Anzahl der evan-
gelischen Schüler während fünf Jahren weniger als
40 betragen haben. Auch brauchen in diesem Falle die
Lehrerstellen nicht erst erledigt zu sein, sondern die
Unuoandlung kann erfolgen, sobald die Bedingungen
erfüllt sind und die Umwandlung von seiten des katho-
lischen Volksteils beantragt wird.

Wann kann eine Simultanschule in eine
konsessionell katholische umgewandelt werden?

Das VUG. hat, wie schon erwähnt, den Grundsatz
der Konfessionalität durchbrochen und Simultanschulen
zugelassen. Eine Umwandlung einer Si1nultauschule
in eine konsessionell katholische ist aber möglich, ebenso
ist auch möglich die Neuerrichtung von konsessionell
katholischen Schulen, auch wenn der Schulverband nur
Si1nultanschulen enthält. Allerdings ist beides nur
möglich aus ,,besonderen Gründen«, wie sich das
Gesetz in § 36 Abs. 1 ausdrückt. Welches sind diese
«b(«-sonderen Gründe«? Diese find freilich schwer zu
bestimmen, sie würden sich erst aus den bestehenden
lokalen Verhältnissen ergeben. Der Wunsch des katho-
lischen Volks-teils, lieber eine konfessionelle. Schule zu
sehen, würde leider nicht genügen.

Wenn sich einmal innerhalb desselben Schulver-
bandes die konfessionellen Verhältnisse dauernd ver-
schieben würden, so könnten diese Umstände wohl als
,,besondere Gründe« im Sinne des Gesetzes ange-
sehen werden, die für eine. Umwandlung in eine katho-
liscl)e Schule sprechen würden. Natürlich müßten dem-
entsprechende Anträge von einer hinrei.chc-nden Anzahl
der Mitglieder der Gemciudeorgane � Schulverband, Schul-
deputation  bei der Schulaufsichtsbehörde, das wäre
die Königliche Regierung, Abteilung für Schulsachen,
gcstcllt Wcrdc1"l. (Fo1·ksetzUU,1 folge)

Die Kniebeugung vor dem Allerheiligfteu.1)
Von Franz Steffens.

Betrachten wir das Leben und die Gebräuche unserer
heiligen Kirche, so finden wir in ihr eine sehr große
Zahl von äußeren Formen, die wir als Zeremonien

I) Aus der ,,Zeitfchrift des österr. nnd ungar. kath. Klerns«.

bezeichnen. Als Katholiken, die mit dem Geiste nnd
den Absichten ihrer heiligen Mutter vertraut sein sollen
und müssen, haben wir uns Kenntnis von ihnen zu
verschaffen, müssen auch wir in ihren Geist eindringen,
damit wir sie im Sinne 1md der Absicht der Kirche
üben. Denn diese Zeremonien sind ja nicht bloß äussere
Zeichen, sondern sie sollen auch unsere innere Ge-
sinnung an den Tag legen. Durch die Zeremonien be-
kennen wir auch äußerlich, feierlich vor aller Welt
unseren heiligen Glauben, und dem sind wir ver-
pflichtet, denn der göttliche Heiland sagt ja ausdrück-
licl): »Wer mich vor den Menschen bekennen wird, den
werde ich auch vor meinem Vater bekennen, der im
Himmel ist.« Eine jener Zeremonien nun, die von der
Kirche und von. den Gläubigen in ihr am häufigsten
angewandt werden, ist die Kniebeugung, von der ich
hier kurz einige Worte sagen möchte, da sie es nament-
lich ist, die in so maucher Hinsicht hier einer Ver-
besserung bedarf. Jch will namentlich von jener Knie-
beugung sprechen, die wir vor dem unter Brotgestalt
auf unsern Altären wohnenden Gott1nenschen Jesus
Christus machen. Doch vorher werfen wir einen kurzen,
geschichtlichen Überblick über den Gebrauch dieses
Zeicl)ens der äußeren Gottesverehrung.

Die Kniebeugung ist ein altehrwürdiger Brauch,
der uns schon aus den vorchristlichen Zeiten, aus dem
Judentum überliefert worden ist. Vielfach begegnet sie
uns im alten Bunde, und zwar in der verschieden-
artigsten Form. So erzählt uns gleich das erste Buch
Moses, das uns ja die ältesten Nachrich-ten über das
Menfche.ngeschlecht überliefert, von dem Stammvater
des Volkes Israel, das; er, als ihm Jahwe, d. h. Gott
selbst erschien., ,,auf sein Angesicht niederfiel«. Moses,
der Führer Jsraels aus der Knechtschaft Ägt)ptens, fiel
vor dem Allmächtigen gleichfalls auf das Angesicht
nieder. Dieser im alten Bunde übliche Brauch ging
auch in den neuen über und wurde durch unsern gött-
lichen Lehrmeister selbst geübt und geheiligt. So lesen
wir bei den heiligen Evangelisten � um nur eine Stelle
anzuführen -� daß der göttliche Heiland am Abende
vor seinem Leiden ,,auf sein Angesicht niederfiel und
betete«. Dem Beispiele des Meisters folgten die Apostel
und Jünger. Petrus beugt, als er im Begriffe steht,
die Tabitha ins Leben zurückzurufen, zunächst die Knie
und betet. Als der heilige Völkerapostel Paulus nachl
feinem siebentägigen Aufenthalt von den ersten Christen
zu Tyrns Abschied nahm, wurde er von allen bis zur
Stadt hinausbesgleitet und hiervon sagt der hl. Lukas
in der Apostelgeschichte ausdrücklich: ,,Auf die Knie
sinkend beteten wir am Strande.« Die Kirche hat
diesen frommen Brauch von den Aposteln übernommen
und treulich bewahrt. Tertullian bezeugt ausdrücklich,
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daß die Gebete kniend verrichtet wurden. Auch ist ein
weiteres Zeugnis dafür die Aufforderung des Diakons
an die Gläubigen, die wir ja heute noch bei den großen
F-iirbitten am Karfreitag haben, sich auf die Knie
niederzulassen; denn ausdriicklicl) rief er ihnen zu:
,,Flect.arnus ge-nua!« (Lasset uns die Knie beugen!)
Und Eäsarius von Arles sagt zu den Gläubigen:
»Wenn der Diakon ruft: Lasset uns die Knie beugen!
so sehe ich den größten Teil der Gemeinde wie die
Säulen stehen, was den ·Christen, wenn in der Kirche
gebetet wird, weder erlaubt noch geziemend ist.

Lauheit und Gleichgültigkeit der Gläubigen ver-
anlaßten Cäsarius zu obigen Worten. Jst es bei uns
heute, so frage ich, vielfach besser? Sehen wir uns
einmal eine Kirche während des wichtigsten nnd er-
habensten Teiles der heiligen Opferhandlung, während
der heiligen Wandlung, an! Gott der Herr, der Heiligste,
Reinste und All1nächtigste, verläßt seinen Thron zur
Rechten des ewigen Vaters und würdigt sich, auf unsere
Altäre herniederzusteigen nnd die unscheinbare. Brot-
gestalt anzunehmen, u1n sich uns darin zur Speise dari-
zureichen, und gar manche Leute stehen in der Kirche
und halten es nicht einmal für nötig, niedcrzuknieu; sie
begnügen sich mit einer leichten Verbeugung. Viele
fürchten sich, durch den staubigen Fus3bodcn ihre Kleide.r
zu beschmutzen oder bei dem Knien auf dem harten
Steinboden ein kleines schmerzliches Gefühl zu empfin-
den. Sie denken aber gar nicht daran, das; sich auf
dem Altare augenblicklich dasselbe unblutigerweise voll-
zieht, was sich einstens in grauenvoller Weise auf
Kalvariens Höhen vollzogen hat, und zwar an dem
unschuldigeu, reinsten Gotteslamme, das da gern nnd
freiwillig für die Sünden der ganzen Welt, auch für
unsere, litt. Nein, es geziemt sich, daß wir die «Zeit,
während der der göttliche Heiland in der heiligen
Messe leibhaftig auf unserem Altare in. des Priesters
Händen gegenwärtig ist, d. h. also von der Wandlung
bis zur Kommunion, k11iend verbringen, auch wenn
die Kleider mit leichten Staubflecken beschmutz,t werden
sollten; sie lassen sich ja leicht entfernen, 1md die
etwaigen kleinen Schmerzen während des Kuiens
sollten wir aus Liebe zu Gott willig ertragen.

Suchen wir nun in das Wesen und die tiefere Be-
deutung der Kniebeugung etwas näher einzudringen
und uns über sie etwas zu unterrichten. Das Nieder-
knien sowohl als auch das Knien beim Beten ist zu-
nächst ein Zeichen der Buszgesinnung und Buszfertig-
keit, ein Bekenntnis unserer eigenen Sündhaftigkeit,
weshalb sie der berühmte Rabanus Maurus ,,Zeicheu
der Buße und Trauer« (p0enilentiae et lu(;tus in�
clicium) nennt. Das Knien ist demnach der äußere
Ausdruck für die innere Verdemütigung des sündhasten

Menschen, der sowohl seine Schuld als auch Niedrig-
keit fühlt, wenn er sich Gott nahen will, und sich so
ganz in die Gewalt dessen gibt, vor dem er kniet.

Ferner ist das Niederknien das Zeichen der Au-
betung, weshalb wir es stets vor dem Allerheiligsten
zu üben haben, es ist die Anerkennung Gottes als
den höchsten, nnumschränkten Herrn. Da die heid-
uischeu. Kaiser und Könige sich als die höchsten Herren,
ja, als Götter betrachteten, so verlangten sie vielfach
von ihren Untertanen als Zeichen der Anerkennung
ihrer Oberherrschaft die Kniebeugung. Allgemein be-
kannt ist ja auch, wie diejenigen sich verneigen und
zur Erde niederwerfen mußten, die vor dem Kaiser
von China, dem ,,Sohne. des Himmels«, erschienen.
---� Nach der Deutung des hl. Blasius ist das Nieder-
knien nnd das mit ihr sogleich verbundene Aufstehen
ein Sinnbild, das; wir zwar durch die Sünde gefallen,
jedoch durch die Meuschwerdung Gottes wieder vom
Falle aufgerichtet worden sind.

Und wer ist es denn, vor dem wir unser Knie
tief beugen sollen, ist es irgendeine hochgestellte Per-
sönlichkeit?  ist unser Gott, unser Herr und Heiland
selbst, der sich gewürdigt hat, zu uns Menschen in
unsere Armseligkeit und Niedrigkeit heruiederzusteigen
und bei uns in unserer Mitte Wohnung zu nehmen.
Es ist der Allmächtige, von dem der Psalmist (Psa«lm
103, 82) spricht: »Der Allmächtige blickt die Erde an
u11d macht sie erbeben, er berührt die Berge und macht
sie rauschen.«  ist der Heilige, von dem der
hl. Paulus schreibt: »Im Namen Jesu sollen sich
beugen die Knie. derer, die im Hi1umel, auf Erden
und unter der Erde sind.« Und wir sind armselige.
M·ensche.ukinder, wir sind es, von denen der könig-
liche Sänger (Psalm .1 ()1., 15 u. 1(3) sagt: »Der Mensch
� wie. Gras sind seine Tage; wie des Feldes Blume,
so blüht er. Wenn ein Windlein streift über ihn, so
besteht er nicht mehr, und man erkennt nicht mehr
seine Stätte.« Wir betreten jenen Ort, an dem unser
Herr nnd Gott mit seiner Gottheit und Menschheit
wirklich nnd wahrhaftig wohnt, wir treten vor das
Angesicht und den Thron dessen, vor dem die seligen
nnd reinen Geister des Himmels Tag und Nacht ihr
Antlitz; verhüllten nnd ihr eudlos»Heilig, heilig,heilig«
singen, vor dem die hehren Scharen der Heiligen
und Auserwählten stets anbetend niederfallen, nnd wir
sollen unsere Ehrfurcht vor ihm nicht einmal durch
eine tiefe, ehrerbietige und würdige Kniesbeuge be-
zeugen? Ja, es geziemt sich doch unserem Gotte
gegenüber, daß wir ihm auch äußerlich durch unsere
Haltung mehr Ehre. erweisen als seinen Geschöpfen,
den Menschen.

Dann sollen, wie ich schon sagte, unsere Hand-
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lungen in der Kircl)e aber nicht nur äußere Zeichen,
ohne welche innere Gesinnung, sein, sonde.rn sie sollen
in Wahrheit Zeremonien, d. h. sinnvolle Zeichen und
Handlungen, sein, mit denen sich auch e.in knrzes
Gebetchen, z. B. ,,Gelobt und gepriesen sei Jesus
Christus im allerheiligsten Sakramente des Altares«
oder doch we1tigstens eine e.rhebende Erkenntnis
dessen, was man tut, verbinde. Wenn die Kniebeugung
aber nur als leichter, oberflächlicher Knicks geschieht,
ist es bei zahlreichen Erwachsenen lediglich eine bloße
F�örmlichkeit, und um wieviel mehr erst bei Kindern,
die erst recht nicht darüber nachdenken, was sie tun;
sie tun es, weil sie es bei den Erwachsenen sehen.

Die Kniebengung ist auch eine. segenbringende
Zeretnonie. Derjenige, der sie bedacht und als An-
lietnng Gottes und im Geiste des Gehorsams gegen
die Kirche tut, die sie angeordnet hat, vollbringt da-
mit gute Werke, bekennt öffentlich und feierlich seinen
Glauben nnd erwirbt sich Verdienste für den Himmel.
Jnsbesondere ist der Kirchengang auch eine. Übung
der Demut, also ein Mittel, uns in dieser Tugend zu
1·iben. Sie erinnert uns ja immer wieder an unsere
Wichtigkeit nnd Siindhaftigkeit nnd mahnt uns, in
allem uns dem göttlichen Willen zu unterwerfen.

Versuchen wir, diese angedeuteten Übelstände, so-
weit es in unseren Kräften liegt, abzustellen und
verhindern wir so, daß wir Veranlassung geben zu
dem Vorwurf(-, den man so oft erhebt, das; in der
katholischen Kirche alles doch nur eine Förmlichkeit,
alles nur äußerlich und ohne tiefere Bedeutung sei.
Nein, die Zeremonien sind nicht nur äußere Zeichen,
sie sind auch gleichzeitig Gott wohlgefällig; aber tun
wir sie auch so, wie. es sich gehört und der gött-
lichen Majestät entsprechend ist: mit Bedacht und Ehr-
erbietung. Tun wir das Äußerliche andäch-tig, dann
ist auch leichter anzunehmen, daß es innerlich ge-
schieht, denn am äußeren Menschen erkennt man
meistens den inneren, auch in religiöser Hinsicht.
Machen wir selbst eine gute Kniebeuge und gehen
wir so den Kindern mit gutem Beispiel voran, halten
wir aber auch die Kinder entschieden. dazu an. Diese.
Mahnung gilt in erster Linie den Eltern. und Er-
zieheru. Veherzigen wir die Worte, die einst der pro-
testantische Prediger Lavater sprach: »Wenn ich mich
aufscl)wingen könnte zu dem Glauben, daß auf dem
Altare Christus wesentlich zugegen ist, so würde ich
mich vor ihm niederwerfen und mich nicht mehr von
ihm trennen.« Wir aber sind Katholiken und glauben
fest nnd unbezweifelt -� denn täten wir es nicht, ge-
hörten wir nur dem Namen nach den Katholiken an
--� daß Christus auf den Altären unserer Gotteshäuser
in der Vrotgestalt wahrhaft, wirklich und wesentlich

zugegen ist, und so geziemt es sich dann auch und
ist unsere Pflicht, das zu tun, was Christi würdig ist,
ihm mit der tiefsten C«hrfnrcht zu begegnen.

Literarisches.
Bei Benziger 8z Co. (Einsiedeln, Schweiz) sind erschienen:

1) l)--. Haber-t Gerigt, Vorbereitung auf die erste hl. Beicht.
Preis geb. 2 Mk. 2) Von demselben: Vorbereitung auf die erste
hl. Kommunion. Preis geb. 2 Mk. Z) Von demselben: Gottes
Licblinge. G«-betbüchlein für die Kleinen. Preis 50 Pf. 4) Von
demselben: Dienet dem Herrn. Gebetbuch für fortgeschrittene Kinder
und fchulentlassene Jugend. Preis geb. 1,20 Mk. �� D--. Gerigk ist
auf dem Gebiete der Katechetik kein Neuling mehr. Seine neuen
Katechefen (Nr. l u. -Z) zur Vorbereitung auf die erste hl. Beicht und
Kommunion zeigen ganz die ruhige, sachliche Art, die oft wirksamer
ist als hochtrabendes Pathos. Ein Vorzug ist, daß sie sich an ein
Gebetbuch ,,Dienet dem Herrn« nach demselben Verfasser anschließen.
Nr. 3 ist ein liebes Gebetbüchlein für die Kleinen. Die Beicht- und
Kommnnionandacht ist kindlich nnd innig, dabei ernst nnd kernig.
Dasselbe läßt sich von der Meßandacht sagen, die durch Bilder ver-
anfchanlicht wird. Nr. 4. In diesem Gebetbuch betrachte ich als
Vorzug, daß Gerigk das Kirchenjahr weitgehend in die Meßandacht
verarbeitet hat. Das ist eine sehr brauchbare Art, die Meßandacht
abwechslungsrcich zu gestalten nnd zugleich in den Geist des Kirchen-
jahres einzuführen. -� Sämtliche vier Büchlein verdienen warme
Empfehlung. l)1·. B. Strehler.

Ein Glanbensl)eld der modernen Zeit: Contardo Ferrini.
Nach der Biographie von l)--. Carlo Pellegrini übersetzt von l)1·. Alois
Henggeler. Mit einem Bildnis. Freiburg i. Br., Herden �
Der Verfasser, der mit großer Liebe an diesem Lebensbilde eines großen
Gelehrten nnd künftigen Heiligen der Kirche gemalt hat, ist offensicht-
lich �� nnd das ist sehr zeitgemäß � bemüht, an diesem Leben dar-
zutun, daß echtes Christentum, volle Hingabe an einen irdischen Beruf
und heitere Lebensanffassnng sich sehr gut vereinen lassen. Ferrini war
ein Gelehrter von Weltrnf, ein Katholik ohne Fehl nnd Tadel, ein
heiterer liebenswiirdiger Mensch. Grade in dem Kreise der Gebildeten,
zumal der studierenden Jugend, sollte dieses Buch die weiteste Ver·
breitung finden. F.

Zum Priesteridcal. C-harakterbild des jungen Priesters Johannes
Coassini aus dem deutsch-ungarischen Kolleg in Rom. Von Ferdinand
Ehrenborg, S. -J. Mit neun Bildern. 80. (x1l u. 312 S.)
Freiburg 19l4, Herdersche Verlagshandl. Preis 3,70 Mk» geb. in
Leinw. 4,40 Mk. � Wer kennt nicht die Bedeutung hoher Ideale für
die Charakterbildnng. Wie können sie - wie das Priesterideal,
eines der edelsten nnd reinsten, die Gott den Menschen gegeben � oft
wie eine Sonne erwärmend und anregend hineinleuchten ins Menschen-
herz, mit himmlischer Macht besonders den Jüngling erfassen und hera1ts-
heben ans den Niederungen irdischer Pläne, daß er in edler Begeisternng
seine ganze Kraft dafür einsetzt n11d in jahrelanger nnermüdlicher Arbeit
sich des hohen Bernfes würdig zu machen sncht· Das zeigt sich im
vorliegenden Lebensbilde. Der edle, einzige Sohn eines wohlhabenden
Apothckers wird nicht durch feine Stellung zum Priesterberuf hin-
gedrängt, er muß ihn erkämpsen, das Ideal zieht ihn. Zu seiner
Ausbildung wählt er das vom hl. Jgnatins gegründete Germaniknm
in Rom, dem Zentrum der Christenheit. Dort arbeitet er sechs Jahre
unermüdlich, um, wie er sich klar sagt, nach dem Vorbilde des hl.
Johannes Berchn-ans ein Heiliger unserer Tage zu werden, wird
Priester und vollendet seine Laufbahn in einem fast plötzlichen, aber
sehr erbanlichen Tode (20. Dezember 19l2). Das ist kurz der Jnhalt
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der in schlichter Sprache gebotenen Darstellung, die eine poetische Zu-
sammenfassung abschließt nnd neun Bilder auf vier Tafeln illustrieren.
An Abwechslung fehlt es dem Werke nicht. Es schildert das römische
Leben mit seinen Festen und Anregungen, gestattet einen klaren Ein-
blick in die Erziehungsmethode des Gerinanikums, die Studienordnung
der Gregorianischen Universität, an der er doktorierte 2c., aber das alles
ist Nebensache und tritt nur als Rahmen und Hintergrund auf. Die
konsequente Selbsterziehung von den ersten Exerzitien an bis zur
Priesterweihe und von da bis zum Augenblicke des Todes bildet den
eigentlichen Inhalt des Buches. Der Verfasser, sein Seelenführer, dem
er alle Aufzeichnnngen, die Selbstkontrolle von sechs Jahren, zur freien
Verfügung stellte, bietet fast eine ins Lebensbild verwebte Veröffent-
lichung seines Tagebuches, wodurch er uns, weil er die Schwierigkeiten
und Fehler nicht übergeht, einen tiefen Einblick in das Ringen, Bereit,
Arbeiten dieser nach hoher Heiligkeit verlangeuden Priesterseele gestattet.

Eine Viertelstunde. Predigten im Anschluß an die hl. Sonn-
tagsevangelien. Von P. Fr. Xav. Esset, s. -l. 2. Bändchen. Die
Sonntagsevangelien von Christi Himmelfahrt bis Advent. Verlag
Ferdinand Schöuingh, Paderborn. Preis l,l0 Mk. � Der Verfasser
kennt, wie selten einer, die Bedürfnisse des katholischen Volkes und
trägt ihnen in den prägnanten Ansprachen, die sowohl in der Wahl der
Themata wie in der Ausführung derselben so recht den praktischen Seel-
sorger zeigen, in vorzüglicher Weise Rechnung. Die Predigtcn sindsehr zu
empfehlen und können bei Benutzung auch leicht erweitert werden. B.

Jst) war krank und ihr habt mich besucht. Religion Be-
lehrungen für katholische Krankenpflegerinnen aus dem Ordens- und
Laienstande. Von P. l)-·. Joseph von Tongelen aus dem Kamil-
lianerorden. Mit einem Titelbild. 160. (Vlll n. 3l6 S.) Frei-
burg 1914, Herdersche Verlagshandl. Preis 2 Mk., geb. in Leinw.
2,70 Mk. � Die Krankenpflege mit ihrer Würde und Bürde, betrachtet
vom Standpunkt des katholischen Glaubens! Das ist, kurz gesagt,
der Inhalt des vorliegenden Werkes. Der erste Teil behandelt »Die
Krankenpflege im Lichte der Religion« und weist ihre Erhabenheit nach
in den Ausführungen über: Des Meisters Gebot, des Meisters Bei-
spiel, »Seid Nachahmer Gottes«, Das Ebenbild Gottes, Glieder Christi
nnd Reben am göttlichen Weinstock, ,,Selig sind die Barmherzigen«,
Christentum und Liebe. � Daß die Krankenpflege auch ein wirkliches
Tugendleben verlangt, behandelt der zweite Teil. � Im dritten Teile
kommt alles das zur Sprache, was die praktische Ausübung der Kranken-
pslege vom Standpunkte der Religion ans erheischt, nämlich die religiöse
Ausschn1ltckung des Krankenziminers sowie die Vorarbeiten, die eine
Pslegerin für den Sakramentenempfang von seiten des Kranken zu
leisten hat. Es werden eingehend besprochen: Gebetbuch, Kruzifix,
Rosenkranz und Weihwasser in der Krankenstube, Bußsakrament 1md
vollkommene Reue, Die Krankenkommnnion, Die heilige Olung und
Die Generalabsolution. � Der vierte Teil beschäftigt sich mit leuch-
tenden Beispielen aus der Zahl der Heiligen auf dem Gebiete der christ-
lichen Caritas. Vorgeführt werden: der hl. Kamillus von Lellis, der
hl. Karl Borron1äus, der hl. Vinzenz von Paul, der hl. Johannes
von Gott, die hl. Elisabeth von Thüringen und die hl. Franziska
Fr6miot von Chantal. � Als Anhang sind Kirchengebete für Kranke
nnd Sterbende beigegeben. Wie aus dem Titel hervorgeht, soll dieses
Werk an erster Stelle den katholischen Krankenpflegerinnen zur Be-
lehrung und Erbauung dienen. Aus dem reichen Jnhaltsverzeichnis
ersieht man jedoch, daß auch andere Personen, die der christlichen Caritas
berufsmäßig oder mit Vorliebe in den Mußestunden nahestehen, Nutzen
und Begeisterung daraus schöpfen können- Priestern, die in Caritas-
vereinen religiöse Vorträge halten müssen, dürfte das Buch manchen
praktischen Wink zur Bearbeitung entsprechender Theu1en an die Hand
geben. Wurden doch diese religiösen Belehrungen, wie es im Vorworte
heißt, vom Verfasser selber als Konferenzen im Zentralverein für Haus-
krankenpflege in Wien vorgetragen.

Zeuguisse deutscher Kliissiker fiir das Christentum. Von
l)-«. tIieol. et pliil. Theodor Deimel, Religionsprofessor am Nieder-
österr. Landes-Real-Obergyn1nasium in Stockerau. Zweite und dritte-
verbesserte nnd vermehrte Auflage. l20. (XX u. 182 S.) Freiburg
1914, Herdersche Verlagshandl. Preis l,80 Mk, geb. in Leinwand
2,50 Mk. � Unter Beibehaltung der bisherigen Anlage sind die
,,Zeugnisse dentfcher Klassiker für das Christentum« Prof. l)i-. Deimels
in zweiter und dritter, verbesserter nnd vermehrter Auflage erschienen.
Laut Vorwort beabsichtigte der Verfasser »ein Hilfsmittel für den apo-
logetischen Religionsunterricht an Mittelschulen und höheren Lehranstalten
zu schaffen«, und zwar mit der besondern Motivierung, daß gerade
die Jugend es liebe, ,,große, erhabene Wahrheiten aus Dichtermund
zu vernehmeu«. Die anläßlich der ersten Auflage dieses Buches aus
Fachkreisen stammenden Besprechungen haben in der Tat auch den der
Publikation zugrunde liegenden besondern Schulzweck anerkannt und
gutgeheißen. Hervorzuheben ist, daß der Verfasser bei der Auswahl
der Zitate das Hauptgewicht auf jene Aussprüche legte, welche als
Selbstzeugnisse die eigene religiöse Stimmung und Anschauung der
Dichter am besten zum Ausdrucke bringen, ohne jedoch die durch den
Mund anderer ausgesprochenen Dichterworte grundsätzlich zu ignorieren.

Die ewigen Wege. Gedanken über das zweite Hauptftück des
Katechismus von l)--. J. Klug. Mit kirchlicher Druckerlaubnis.
Paderboru, Ferdindnd Schöningh. Preis des Bändchens l,80 Mk. �-
Das Werk bildet das zweite Bändchen der Katechismus-Gedanken, wo-
von zu gleichem Preise nnd in gleicher Ausstattung das erste Bändchen
»Die ewigen Dinge«, das erste Hauptstück des Katechismus, und ein
drittes »Die ewigen Quellen«, das dritte Hauptstück behandelnd, folgen
werden. � Diese Bücher wenden sich uamentlich an Prediger und
Katecheten, Lehrer und Lehrerinnen, an die studierende Jugend und
an gebildete Laien, denen erwünscht ist, einen Konnnentar zum Kate-
chismus für die Erwachsenen und Mündigen zu haben. Die Katechismus-
Gedanken sollen ferner in ihrer Art das religiöse Gegenstück zu Försters
ethischer «Jugendlehre« sein und das letztgenannte Werk nach der
religiösen Seite hin ergänzen. Jn dem Buche sind viele neue, aber
im Grunde einfache, selbstverständliche nnd darum unwiderstehliche Ge-
danken und viele unvergeßliche Beispiele, die es für den Privatgebrauch,
wie für 1Interricht u. a. überaus wertvoll machen.

Volkstiimliche Kunst. Unter diesem Titel erscheint seit l. Januar
im Verlage für Volkskunst in Stuttgart eine neue Zeitschrift, die in
ihrer Art wohl etwas ganz Neues, Eigenartiges darstellen dürfte. Au
Kunstzeitschristen ist gewiß kein Mangel. Aber da für viele Menschen
das, was hier geboten wird, doch zu hoch ist und mit Voraussetzungen
rechnet, die nicht vorhanden sind, so hofft die ,,Volkstümliche Kunst«
dadurch etwas ganz anderes und gewiß Begrüßenswertes zu tun, daß
sie sich einen möglichst leichtverständlichen, in des Wortes bester Ve-
dentung volkstümlichen instruktiveu Ton zur vornehmsten Aufgabe macht.
Eine Anzahl hervorragender Künstler, Kunstgelehrter und Schriftfteller
haben der ,,Volkstümlichen Kunst« ihre Mitarbeit zur Verfügung gcstellt,
und es steht zu hoffen, daß es dem als Kunstschriftsteller bestens be-
kannten Herausgeber Arthur Dobsky gelingen wird, eine an sich sehr
löbliche Absicht dnrchzuführen und eine Zeitschrift zu schaffen, die die
Liebe und das Interesse für die Kunst wirklich in die allerweitesten Kreise
zu tragen imstande sein wird.

Entwiirfe zu Herz-Jesu-Prcdiutcn. (3.Zyklus-) VIII! HUg0
Hurter, s.«1. Jnnsbruck 1914, Felizian Rauch (L. Pustet). �
Drei Zyklen von Predigtentwürfen über das heiligste Herz Jesu sind
hier zu finden. Zunächst neun Predigten über einige Lobpreisungen
desselben, ebensoviel Entwtirfe über das Thema: »Was wir dem
göttlichen Herzen Jesu schulden« (Gehör, Verstand, Wille, Augen, Zunge,
Hände, Zeit, Geld, Opfergeist). In einem 3. Zt)klus wird das gött-
liche Herz Jesu in Beziehung gesetzt zu den acht Seligkeiten (gleichsalls
neun Entwürfe). Die Entwürfe halten sich frei von allen bloß tönen-
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den Worten, find meist klar gegliedert nnd grade deshalb dem Prediger
tvillkommeu. G.

Gcftqlteu. Erzählungen vonWilh.Wiesebach. Trier, Paulinns-
Druckerei, G. m. b. H. Preis 1,20 Mk., geb. 1,60 Mk. � Hier sind
vier packende Bilder ans dem Leben der Jugend vereinigt, die jeder
besinnliche junge Mann und jedes junge Mädchen immer wieder lesen
wird. Die kurzen Erzählungen sind Spiegelbilder der jungen Welt
und ihres Seelenlebens. Jede Figur wird dem jungen Menschen zum
lieben, beratendeu Herzensfreund, und je mehr Eltern das Büchlein
zur Hand nehmen, umsomehr Segen wird es verbreiten.

Verzeichnis der cingesandten Rezeusions-Exemplar«
(NB. Alle bei der Reduktion eingehenden Neuigkeiten kathol. Autoren

werden mit genauer Titelangabe in der Reihenfolge, in welcher sie bei uns
einlanfen, in diesem Ver·-,eichniS aufgeführt. Die beachtenSwertesten der ein-
gesandten Schriften werden in einer der nächsten Nummern besprochen werden.)
Bnudenbucher, P. Karl Joseph, C. ss. R. Max-ienpreis nichtkatho-

lischer Dichter. Eine Apologie der Marienverehrnng. Mit einem
Vorwort von l)t-. Riihard Kralik. Mit 6 Kunstbeilagen. 80.
(178 S.) Regensburg l9l4, Berlagsanstalt vorm. G. I. Manz.
Preis brosch. 3 Mk., in hocheleganten1Original-Leinenband 4 Mk.

Benziger�s Marienkalender für das Jahr 19i5. 33. Jahrgang. In
tnehrfarbigem 1Imschlag, mit Farbendrnck-Titelbild, worunter
7 Vollbilder, zweifarbigem Kalendarium, Wat1dkalender, Märkte-
verzeichnis, Preisrebus. 40. (138 Seiten.) Preis pro Exemplar
5() Pf. Einsiedeln, Benziger F: Co.

Bou"btZe, P. Joseph, s. J. Das tägliche Brot. (An die Seelen,
die vor Hunger sterben.) Deutsch von Thekla Geiger. 240. (16 S.)
Innsbruck l914, Felizian Rauch. Preis l0 Pf.

Doering, Dr. O- Die Pflege der kirchliehen Kunst. Winke für ihre
Beurteilung und Behandlung. 80. (13l S.) Regensbnrg1914,
Friedrich Pnstet. Preis brosch. 1,20 Mk., geb. in Leinwand 2 Mk.

Durazzo, P. Joh. Fr. S. .1. Das Leiden des Sohnes Gottes in
vier Teilen. Nach der zweiten Auslage des Italienischen vom
Jahre 17l9 übersetzt von P. Wilhelm Weth, S. J. Mit kirchl.
Druckgenehmignng. 2Bände. 80. (1032S.) Regensburg1914.
Verlag-sanstalt vorm. G. I. Manz. Preis brosch. 6,80 Mk., in
2 eleganten Halblederbänden 10 Mk.

Einsiedler-Kalender für das J0k)1« 19l5- 75- JUh1�g011g- IN ZWEI-
farbigetn Utnschlag, mit Farbendruck«Titelbild, ca. 8 Jllustrationen,
worunter 9 Bol1bilder, zweifarbigem Kalendarium, Wandkalender,
Märkteverzeichnis,Preisrebus. (130 S.) 80. Preis pro Exemplar
mit Chromobild 40 Pf., ohne Chron1obild 30 Pf. Benziger F- Co.,
Einsiedeln.

Fecker, Friedrich. Kardinal Newman und sein Weg zur Kirche.
Mit einem Vorwort des H. H. Bischof l)-«. L. C. Casartelli von
Salford. lApologetisehe Tagesfragen 17. Heft.) 80. (56 S.)
M.-Gladchach 1914, Volksvereins-Verlag. Preis postsrei 90 Pf.

Fvrfchner, E. Predigten für die Sonntage des Kireheujahres. Dritter
Jahrgang. 80. (X u. 602 S.) Mainz 19l4, Kirchhei1u 8:. Co.
Preis geh. 4,20 Mk., geb. in Leinwand 5 Mk.

Halusq, P. Tezelin. Das goldene Büchlein von St. Gertrud der
Großen nnd der Andacht zum hl. Herzen Iesu. Zur Erinnerung
an die Erbauung der Gertrudiskirche über dem Grabe der Heiligen
in Helft«-Ei,-neben. 480. (V11l u. 207 S.) Paderborn 1914,
Iunfermann. Preis geb. 1,30 Mk.

Hiittenschwiller, Otto. Was haben wir am Priester? Dem kath.
Volk in einer seindseligen Zeit zur Beherzigung gewidmet. 240.
(l07 S.) (Sendboten-Broschüren Serie I, Nr. 5.) Jnnsbruck
19l4, F-elizian Rauch. Preis 25 Pf.

Heim,-, II. Odori(i), 0. C-up. Religionsunterrieht und Heideumission.
Ein Weekrus zur Jugendmissionsbewegnng. S0. (X u. 48 S.)
Freiburg l9l4, Herderfche Verlagsbuchhandlung. Preis 70 Pf.

HUonder, Anton, S. .1. Die Mission auf der Kanzel und im Verein.
Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skizzen über die kath.
Missionen. (Gehört zur Sammlung ,,Mifsions-Bibliothek.«)
2. Bändchen. Zweite n. dritte verbesserte Auflage. 80. (Vlll u.
l64 S.) Freiburg 1914, Herderfche Verlagsbuchhandlnng. Preis
2,40 Mk., geb. in Leinwand 3 Mk.

� Drittes (Sehluß-Bändchen). Erste bis dritte Auflage. (Gehört zur
Sammlung »Missions-Bibliothek«.) 80. (X1V u. 2l2 S.) Frei-
burg 1914, Herderfche Verlagsbuchhandlung Preis 2,s0 Mk.,
geb. in Leinwand 3,60 Mk.

Das Jgnatinswasser eine Segenstmelle. Von einem PMsteI« des
Gesellschaft Iesu. Aus dem Englischen von P. I. Conrath S. .I.
240. (64 S. mit Bild.) (Sendboten-Broschüren Serie Nr. 1.)
Innsbrnek 19l4, Felizian Ranch. Preis 20 Pf.
hl. Knmillus von Lellis und sein Orden. Zur dritten

Iahrhundertfeier des Heiligen. Herausgegeben von den deutschen
Kamillianerpatres. Mit 20 Bildern. 80. (X1I u. 346 S.)
Freiburg 1914, Herderfche Verlagsbuchhandlnng. Preis 3,60 Mk»
geb. in Leinwand 4,50 Mk.

Keller, l)r. Joseph Anton. 4l ausgewählte Beispiele zum ersten
und zweiten Gebote der Kirche. (Exempelbücher XX)(lV.) l20.
(xXVlll u. 198 S.) Mainz 19l4, Kirchheim F- Co. Preis
geh. 1,80 Mk., geb. in Kaliko 2,50 Mk.

Kirch, Konrad, s. J. Helden des Cl)ristentnn1s. Heiligenbilder.
Vollftändig in l2 Bändchen. Erstes Bändchen: Die Kirche der
Märtyrer. 80. (200 S.) Paderborn1914,Bonifatius-Drnckerei.
Preis jedes Bändchens brosch. I Mk» geb. 1,25 Mk.

Krebs, l)k. Engclberi. Heiland und Erlösung. Sechs Vorträge
über die Erlösungsidee im Heidentum nnd Christentum. so. (Vll1
n. 160 S.) Freiburg 1914, Herderfche Verlagsbuchhandlung.
Preis l,80 Mk., geb. in Leinwand 2,40 Mk.

Kunte, Joseph. Nach Lourdes. Reiseerinnerungen und photo-
graphische Ausnahmen. Kl. 80. (83 S.) Paderborn 19l4,
Junfermann. Preis l,20 Mk.

Max, Prinz. Erklärung der Psalmen und Cautica in ihrer litnr-
gischen Verwendung. 80. (528 S.) Regensburg 1914, Friedrich
Pnstet. Preis brosch. 5 Mk., geb. in Leinwand 6,20 Mk.

Me1)- G. Meßbüchleiu für fromme Kinder. Mit Bildern von
L. Glötzle. 31., verbesserte Auflage. Herausgegeben von einem
Priester der Erzdiözese Freiburg. In Schwarz- und Rotdruck, mit
sarbigem Titelbild. 240. (lV u. 156 S.) Freiburg 19l3,
Herderfche Verlagshandlnng. Geh. 45 Pf. nnd höher.

Rolle, Lmnbert, 0. S. B. Einfache Katechesen für die Unterklasse.
Im Anschluß an den kleinen Katechisn1us von Jakob Linden.
80. (XVl u. 244 S.) Freiburg l914, Herderfche Berlagsbuch-
handlnng. Preis 2,80 Mk., geb. in Leinwand 3,40 Mk.

l�nst0r i)0t1us. Monatsschrift für kirchl. Wissenschaft und Praxis,
herausgegeben von Or. Chr. Willems, Professor am Priesterse1ninar
in Trier. Monatlich erscheint ein Heft in der Stärke von vier
Bogen. Preis halbjährlich 2,50 Mk. Druck und Verlag der
Paulinus-Druckerei (G. in. b. H.) in Trier.
Inhalt des 1l. Heftes pro 19l3Xl4: Die Asfutnption der Gottes-
mutter, ihre Theologie, ihre Beweise nnd ihre Geschichte. (Rev.
I. A. Heil.) � Sei-lsorge und Pfychiatrie. (Kaplan Ios. Rausch.)
�»Heinrieh Sense als Beichtvater. (P. Hieron. Wilms 0. P.)
�-� Uber die Nottaufe. (D--. Kannamüller.) �- Die Geisteserneuerung
der Priester. (i�. Athanasius Bierbanm O. l.«�. .Xl.) � Seelsorger-

Der
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briefe. (Pfk. Ma1"x.) �� ln(lnigentiac f)i(.-tinI«iiii3 pro li(ielii-us
(iesuueiis. (Prof. l)i-. Gspann.) � Reue mit Vorsatz nnd theo-
logische Tugenden. (Prof. Dis. Gspann.) �� ,,Jugendflihrung«
�� Zur Spuckl)ygiene in der Kirche. (Hans LipP) � Mehr Sorg-
falt! (Pfr. 1)c-. Saltzgeber.) �� Mitteilungen. �» Bü·eherschau.
·- Neu eingegangene Bücher. � Eingesandte Zeitschriften. �
Jnseraten-Anhang.

Schet·e1«, l)t«. W. Ein Wort zur Aufklärung über Lourdes. 80.
(38 Seiten) Regensburg l9l4. Friedrich Puslet. Preis 40 Pf.

Spieler, P. Joseph, S. M. Licht und Schatten. Beispiele aus der
Heideumissiou, für Kanzel, Schule und Haus. 80. (Xl u. 226 S.)
Freiburg l9l4. Herdersche Verlagsbnchhandl. Preis Z Mk» geb.
in Leinw. 3,80 Mk.

Slt«iitet«, August, S. J« Die Bertreibung der Jesuiten ans Deutsch-
land im Jahre 1872. (Auch 1l6. Ergänznngsheft zu Stimmen
aus Maria Laach.) 80. (lV u. 94 S.) Freiburg 1914.
Herdersche Verlagsbnchhandl. Preis 1,60 Mk.

Streit, Robert, 0. M. J. Mifsionspredigten. Unter Mitwirkung
anderer Ordensmitglieder herausgegeben. s0. Freiburg l914,
Herdersche Verlagsbuehhandl. � Zweiter Teil: Der göttliche
Wille. (Vl n. l78 S.) Preis 1,80 Mk» geb. in Leinw. 2,20 Mk.
� Dritter (Sehluß-) Teil: Das apoftolische Werk. (Vl u. l4() S.)
Preis 1,60 Mk» geb. in Leinw. 2,20 Mk.
Alle hier nngezeigteu Werke liefert zu Originalpreifeu

G. P. Aderl)olz� Buchl1audlmu1 zu Breslau.

s;)erfoital-Uutt)t·icl)teic.
Auftellungen nnd Bcfiirderuugen.

Ernannt wurden: Einer. Pfarrer und Erzpriester Karl Gallert
in Grottkau zum Geistlichen Rat; Pfarrer Johannes Pawlitzki zu
Groß-Kottulin als Erzpriester des Archipresbyterats Tost; Pfarrer Paul
Wenzke in Milkau als Erzpriester des Archipresbytcrats Sprottan;
slnratns l)--. Oskar P o llak in Bre-lau als Kurator der Kongregatiou
der Marienfchwestern. � Bestätigt wurde die Wahl des Pfarrers Max
Neuniann in Zirk1vitz als Actuarius Circuli des Archipresbyterats
Zirkwitz; des Pfarrers Bernhard Stull in Polnisehwette als
Actuarius Circuli des Archipresbyterats Ziegenhals; des Geistl. Rats,
Pfarrers Hugo Paul in Rathmannsdorf als Actuarius Circnli des
Archipresbyterats Ottmachan; des Pfarrers Theodor Jaekel in
Hermannsdorf als Actuarius Circuli des Archipresbyterats Jauer· �
Versetzt bzw. angestellt wurden: Kaplan Franz Lifchke in Münster-
berg als Pfarrer in Hertwigswalde; Kaplan Joseph Hampf in Grott-
lau als solcher in Münsterberg; Pfarrer und Erzpriester Karl Ganse
in Großcarlowitz als folcher in Ottmachau; Weltpriester Johann
Rom merskirch in Breslau als ll. Kaplan in Canth; Kaplau Alfred
Hühner in Falkenberg O.S. als Kaplan in Grottkau; PfarrerJoseph
Nowak in Lubom zugleich als Pfarradministrator in Rogau; Kaplan
Joseph Vrier in Ossig als solcher in Niederhermsdorf; Weltpriester
Georg Auditor in Kreuzburg O.S. als Kaplan in Ossig; Kaplan
Walter Rei1nann in Ohlau als solcher in Kostenblut; .5laplan Paul
Stöcke! in Stettin als 1l. Kaplan in Görlitz: Kaplan August Obst
in Dittersdorf als solcher in Schreiberhau; Kaplau Max Wilpert
in Schreiberhau als folcher in Falkenberg O.S.; Kaplan Brnno
Seide! in Frankenftein als Schloßkaplan in Peterswaldau; Pfarrer
Hermann Schumann in Friedland als solcher in Waltdorf; Kaplan
Franz Kirsche in Niederhermsdorf als solcher in Spandan; Kaplan
J o h an n e s Jan otta in Boischow als Kuratus in Königswusterhausen;
Kuratus Theophil Sehweda in Königswusterhausen als Pfarrer in
St-nftenberg; Weltpriester A l b ert S eh oltyssek in Zalenze zur Aushilfe
in Königshiitte; Pfarraduiiniftrator Joseph Birnbach in Waltdorf
als Kaplan in Friedlaud bei Waldenburg; Kaplan Jgnaz Proba
in Rhbnik als folcher in Karf; Kaplan Karl Burger in Kalkau als
lll. Kaplan in Rybnik; Weltpriester Joseph Neuber in Ritterswalde
als Kaplan in It«alkau; Kaplan Paul Gratza in Powitzko als ll. Kaplan
in Grottkau; Kaplau Alfons Fl"rawczyk in Kurs als folcher in Pawlo-
witz; Kaplan Franz Jantos in Pawlowitz als folcher in Pilchowitz;

Pfarrer Alfred Olbrieh in Fellhannner zugleich als Pfarradlniniftrator
in Friedlaud bei Waldenburg; Siaplan Johann Rnta in Miechowitz
als Pfarrer in Radlin; Kaplau Alfons Riedel in Görlitz als Knratns
in Stettin; Weltpriefter Paul Adam us in Friedenshütte als Kaplau
in Bobrek; Weltpriefter Paul Keil in Wittichenau als Kaplan in
Gottesberg; Kaplan Karl Geihe in Gottesberg als 1ll. Kaplan in
Otnuaehau; Pfarradn1inistrator Paul Hartmann in Altkemnitz als
Kuratus in Hoyerswerda.

Geftorben.
C0ni"0e(ieruti0 Latini! ntuj0t«.

Am 27. Juli starb Herr Fürftb. stonnnifsarius, Erzpriester
Wilhelm Bogedain in Paschkau. R. i. p. � Als Sodale wurde
aufgenonnnen Herr Pfarrer Richard Mager in Groß-Slrenz.

Am 29. Juli starb Herr Pfarrer« Alois Neuiuaun in Breslau.
R» i. Hi. � Als Sodale wurde aufgenonnnen Herr Pfarrer Konrad
M olke in dtoftenthal.

Am 3l). Juli starb Herr Ehrendoniherr, Ftirftb. Konnniffarius,
Erzpriefter Anton Reimann in Nanislan. R. i. p.  Als Sodale
wnrde aufgenonnnen Herr .llaplan Ost-at« Vaenfch in 5lnnersdorf.

Milde Gaben-
Eingänge vorn 1(). Juli bis 9. August l9l4.

Kindheit Jefu-Verein: Pf.-Gern. Gottesberg 69,90 -il, Chorzow
l07,4() .-«, Gleiwitz-Petersdorf l4() -il, Steine a. O. einschl. zur Los-
kaufung eines Heidentindes Joseph zu taufen R.-3,30 alt, Ziegenhals 56 -il,
Zirkwitz 3t3,30 sit, Kl. Zöllnig l2 -il, Zosfen l(),25 sit, Buthelsdorf
(Pfarrei Neustadt O.S.) erlischt. zur Loskaufnng von zwei Heidenkindern
Anna, Alohsius zu taufen 69,50 »tl, Brockau 14() -il, Obergliisersdorf
9,90 sit, Zabrze St. Anna 2l9,9t) -il, Liebenau b. Patfchkau einschl.
zur Loskaufnng von zwei Heidenkindern Maria, Joseph zu taufen
72 -it, Gleiwitz St. Peter-Paul einschl. zur Lostaufung von 6 Heiden-
lindern Maria, Carolina, Anton, Joseph, Johannes Wilhelm, Anton
zu taufen 300 ·-it, B(-uthen O.S. St. Maria einschl. zur Loskaufung
von einem Heidenkinde Maria Magdalena zu taufen l58 sit, Kaninig
57,90 -il, Schönwalde b. Frankeustein 39,90 ·tl, Berlholdsdorf b.
Striegau 48,50 .-il, Gr. Räfchen 4l,90 -il. Jmielin l5,:)-5 »ti-
Slawentzitz l()2,97 all, Cainenz 64 «-il, Deutfch-Wartenberg einschl.
zur Loskaufung eines Heidenkindes Joseph Georg zu taufen 226,80 sit,
Görlitz 16l -it, Kl. Heln1sdorf einschl. zur Loskaufnng von vier Heiden-
kindern Joseph Anton, Maria Klara, Maria, Joseph zu taufen
2.58,40 -it, Pawonkau einschließlich zur Loskanfung eines Heidenkindes
46,l5 -it, Schule Fröbel durch Herrn Lehrer Bartelt 8,85 alt, Alt-
grottkan zur Loskausung von zwei Heidenkindern Maria, Joseph zu
taufen 100 «-il, Köben a. O. einschl. zur Loskausung von einem Heiden-
kinde Karl Borr. zu taufen 85,50 -«, Lnbetzko 44,55 »lt, Baumgarten
b. Frankenftein l5 est, Gr. Strehlitz einschl. zur Loskaufung von drei
Heidenkindern Joseph- Anna Maria, G(-org zu taufen 1ls,90 ·-il,
Zalenze 60 sit, Schlaup 29,70 ·-il, Schönberg durch Herrn Ad1n.
Machuuze 3:5(),40 ·-il, Quilitz l4,2() sit, Siemianowitz l00 «-it, Gr.
Carlowitz 33,35 alt, Schwientoehlowit,z l70 -il, Wildschlltz u. Filiale
Woitzdorf 136-f�20 -il, Friedland ·O.S. l1t3 all, Mikultsit)iitz einschl.
2l,(3() all zur Loskaufung eines Heidenkindes Maria Magdalena zu
taufen l97,46 -it, Königshiitte St. Hedwig einschl. zur Loskanfnng
von zwei Heidenkindern Joseph, Klara zu taufen 240,7() .-«, Niehmen
69,90 ·-il, Olbersdorf b. Frankenstein 31,95 «-il, Schlaup einschl. zur
Loskaufung eines Heidenkindes(unbenaunt)29,65 sit, Landeshut63,90 ·-il,
Naclo zur Loskaufung von zwei Heidenkindern Joseph, Maria zu
taufen 43,90 -it, Slunersdorf, Kr. Oels 3l5,90 -it, Sehlaupitz 12 alt,
Jäschgüttel 21,65 -il, Breslau ,,Ungenannt« zur Loskaufnng von fünf
Heidenkindern Joseph, Johannes, Aloysius, Maria, Anna zu taufen
1()5 sit.

SchUizcugcI-Verein: Steiuau a. O 6 »tl, Buchelsdorf bei
Neustadt O.S. 5,50 »tl, Kamnig 2 oft, Pawonkau 5,05 -il, Zalenze
12,47 .-it, Schlaup l,85 -it, Gr. Carlowitg- 6,70 W, Sehwientochlowitz
30,10 «-il, K-önigshütte St. Hedwig 39,70 »tt.

Allen Wohltätern ein herzliches »Gott vergelt�s«.
Bre-Blau, POstfcl)ecktonto 1520. Bistinnslmnutkaffe.

M  « L Verlag von G. P. Aderholz� Buchhandlung in B1·eslau. � Druck von R. Nischkowsky in Breslau.




